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    „Ich bin das Licht und ich bin die Dunkelheit. Ich bin das Leben und ich bin der Tod. Ich bin Timofei, der Herr über alle die jemals waren und alle, die jemals sein werden. Nichts und niemand wird mich je zerstören.“
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    „Bete mein Kind, bete um Vergebung und bete, um deine verunreinigte Seele wieder reinzuwaschen.“


    Leise seufzend trat der alte Priester aus dem Beichtstuhl. Seine alten Knochen machten nicht mehr so richtig mit. Er war alt und müde, aber noch war nicht die Zeit, um abzutreten. Nicht solange da draußen die Fürsten der Dunkelheit versuchten die Stadt unter ihre Kontrolle zu bekommen. Seine Stadt, seine Schäfchen, die zu beschützen er geschworen hatte, vor Urzeiten, wie es ihm schien. Er zog ein blütenweißes Taschentuch aus seinem Ärmel und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. Er konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal so einen heißen Sommer erlebt zu haben. Man konnte fast denken, die Hölle wäre, schon längst da. Aber solche Gedanken verbot er sich sofort. Noch war nichts verloren, noch nicht.


    Pater Fernando schlurfte langsam zum Altar. Er zündete noch ein paar Kerzen an und betete, dass ihr Licht die Menschen in der Dunkelheit erreichte und ihnen neue Hoffnung gab. Er hob kurz den Kopf und lauschte. Leise Schritte tappten Richtung Ausgang. Die alte Holztür öffnete sich mit einem kaum hörbaren Quietschen. Dann fiel sie wieder ins Schloss. „Möge der Herr dich schützen“, murmelte der Priester leise. In der letzten Zeit kamen sie wieder häufiger, all die Menschen, die normalerweise nicht mal sonntags zur Messe gingen. Solange es ihnen gut ging, brauchten sie keinen Gott, aber nun, da die Dunkelheit über die Stadt herfiel wie ein hungriger Schwarm Heuschrecken, da fiel ihnen wieder ein, dass es jemanden gab, an den sie sich in ihrer Not wenden konnten. Jetzt erwarten sie alle gleich ein Wunder. Ein Heer von Engeln, mit flammenden Schwertern, genau das verlangten sie. Der Priester schüttelte traurig den Kopf. Er konnte keine Wunder vollbringen. Er konnte nur beten und versuchen die Menschen in ihrem Glauben zu bestärken. Denn nur so konnte man das Böse besiegen. Mit gebeugtem Rücken, so als müsste er die Last der ganzen Stadt auf seinen Schultern tragen, und wer weiß vielleicht tat er das ja sogar, schlurfte er, den Rosenkranz betend, hinaus. Sobald er die unscheinbare Türe, die sich unweit vom Altar, in der Wand versteckte, geöffnet hatte, blies ihm der heiße Wind entgegen. Pater Fernando hob die Faust drohend in die Luft. „Puste mir ruhig deinen Atem ins Gesicht“, rief er, „mich wirst du nicht umwerfen.“


    Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Herr ihm diesen unerträglich schwülen Sommer schickte, wo es dem Kalender nach schon längst Herbst sein sollte. Nein, das war der Atem des Bösen und er würde ihm trotzen, wieder einmal.


    Als der Herbst endlich kam, brachte er Stürme und soviel Regen, dass es überall zu Überschwemmungen kam. Die einen munkelten, der Herr würde den Ort strafen, weil sie das Böse eingelassen hatten, andere wiederum meinten, das Wetter wäre ein Teil des Bösen.


    Der Winter hielt Einzug und brachte eine Kälte mit sich, die es so noch nie gegeben hatte. Viele Menschen erfroren in ihren Häusern, weil sie kein Geld für Holz und Kohle hatten. An manchen Tagen quoll die Kirche von Pater Fernando fast über, vor lauter Menschen, aber die meisten von ihnen kamen nicht, um zu beten. Nein sie kamen wegen einer Schüssel voll warmer Suppe, die jeder erhielt, der an die Türe klopfte.


    Irgendwann gegen Mitternacht, wenn nur diejenigen noch in der Kirche waren, die nicht wussten, wo sie die Nacht verbringen sollten, zog sich der alte Pater endlich in sein bescheidenes Heim zurück. Ein winzig kleines Häuschen, das er zusammen mit seiner Schwester bewohnte, die ihm bereits seit mehr als vierzig Jahren den Haushalt führte. Es befand sich nur wenige Schritte von der Kirche entfernt, aber seit einiger Zeit kam ihm der Weg täglich länger vor. Er konnte, nein er durfte noch nicht aufgeben. Schließlich hatte er immer noch keinen Nachfolger gefunden, der sich um seine Gemeinde kümmern wollte. Nein dieser Tage wollte niemand freiwillig in diesen Ort ziehen.
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    Die schmalen Schultern vornübergebeugt, die Kapuze des verschlissenen Umhangs tief ins Gesicht gezogen, schlich eine einsame Gestalt durch die leeren Straßen. Obwohl es gerade mal Nachmittag war, dämmerte es bereits. Um die Zeit war niemand freiwillig auf den Straßen unterwegs. Man wusste schließlich nie wer oder was in den Schatten lauerte.


    Geduckt huschte die Gestalt an den schmutzig braunen Häuserwänden entlang. Immer wieder drehte sie hektisch den Kopf in alle Richtungen. Da waren das nicht Schritte? Schneller, schneller, bevor die Verfolger aufholen konnten. Endlich war das Ziel in Sicht. Nur noch wenige Meter, aber die Verfolger holten rasch auf. Sie versuchten nicht mal mehr, unauffällig mit den Schatten zu verschmelzen. Zu sicher waren sie sich ihrer Beute. Johlend und pfeifend rannten sie ihrem auserkorenen Opfer hinter her. Doch bevor sie es erreichten stand plötzlich jemand vor ihnen. Scheinbar aus dem Nichts war der Fremde aufgetaucht. Seine dunklen Augen glühten wie zwei Kohlestücke.


    „Hey, das ist unsere Beute. Wir haben sie zuerst entdeckt“, brüllte einer der Verfolger und spuckte dem Fremden vor die Füße. Seine zwei Begleiter nickten zustimmend.


    „Du elender Wurm“, sagte der Fremde mit einer Stimme so kalt wie Eis. „Du wagst es, mir Vorschriften zu machen? Wer ist dein Schöpfer?“


    Bei diesen Worten zuckten die Drei zusammen. Unbehaglich sahen sie sich an. Wie auf Kommando drehten sie sich um und rannten so schnell sie nur konnten davon. Sie hatten Glück, dass der Fremde gerade keine Lust auf eine Jagd hatte. Sonst hätte er sie zur Strecke gebracht. Aber er war vielmehr neugierig, auf die Person, die hinter seinem Rücken rasch zur Kirche gerannt war. Wer wagte sich denn um diese Zeit noch hierher? Die Zeiten, in denen die Menschen unbehelligt durch die Straßen laufen konnten, waren längst vorbei. Was also konnte es so Dringendes geben, dass jemand dafür sein Leben riskierte? Die Kirche war schließlich den ganzen Tag geöffnet, so erzählte man es sich zumindest. Es gab schon zu lange nichts mehr, dass seine Neugier weckte. Also beschloss er, zu warten. Schließlich hatte er genug Zeit. Ja wenn er eins im Überfluss besaß, dann war es Zeit.
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    „Pater Fernando, Pater wo sind Sie?“


    „Hier mein Kind“, erklang es heiser aus dem hinteren Teil der Kirche. Der Pater schleppte schon seit Tagen eine schwere Erkältung mit sich rum und mit jedem Tag, der verging, fühlte er sich schwächer.


    Leise ächzend erhob er sich von der Kirchenbank. „Kind“, krächzte er, „was um Himmels willen tust du denn um diese Zeit hier?“


    „Pater, heute ist der Todestag meiner Mutter. Ich muss doch eine Kerze für sie anzünden.“


    „Aber hättest du das nicht schon vor Stunden tun können?“


    „Nein da ich musste meiner Tante helfen.“


    Der Pater murmelte etwas, das entfernt nach einem Fluch klang, aber natürlich fluchte er nie. Oder zumindest fast nie. Er kannte die Tante des Mädchens und er wusste nur zu gut, dass sie sich herzlich wenig um das Seelenheil, ihres Schützlings kümmerte. Betrübt sah er zu, wie das Mädchen eine Kerze anzündete. Anschließend kniete sie sich hin und betete eine Weile stumm. Als sie sich wieder aufrichtete, sah Pater Fernando die Tränenspuren auf ihrem Gesicht. Er konnte sich noch gut an ihre Mutter erinnern. Sie war eine aufrechte und gläubige Frau gewesen. Der Herr hatte sie viel zu früh zu sich geholt, dachte der Priester traurig, aber es war nicht an ihm zu zaudern. Der Herr wusste schon, was er tat. Zwölf Jahre war es nun schon her, dass die Mutter des damals gerade fünfjährigen Mädchens an einer Lungenentzündung starb. Die Schwester der Mutter hatte das Kind zu sich genommen. Aber nicht aus Freundlichkeit, nein es war reiner Eigennutz, der sie dazu bewegte. So bekam sie endlich eine kostenlose Arbeitskraft.


    „Ich muss wieder los, Pater. Tante Rachel wird böse, wenn ich zu lange wegbleibe.“


    „Dass sie dich überhaupt noch gehen ließ“, murmelte der Pater kopfschüttelnd.


    Das Mädchen sah beschämt zu Boden.


    „Nein jetzt sag nicht, dass sie es nicht einmal weiß?“


    Das Mädchen schüttelte stumm den Kopf.


    „Ach Kind“, seufzte Pater Fernando leise. „Wenn ich dich nur nach Hause begleiten könnte.“


    „Ich schaffe das schon“, sagte das Mädchen zuversichtlich. Dabei war es ihr nur zu bewusst, dass ihre Verfolger immer noch dort draußen lauern konnten.


    „Ich muss los Pater.“


    Der alte Priester murmelte ein paar Worte und gab ihr seinen Segen mit auf den Weg. Mehr konnte er nicht für sie tun. Als die Türe leise ins Schloss fiel, hatte das etwas Endgültiges. Der Priester wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Kraftlos sank er auf den Boden. „Der Herr möge dich beschützen, Kayla“, waren seine letzten Worte.


    Kayla zog die Kapuze noch etwas tiefer ins Gesicht. Es war ohnehin schon gefährlich genug auf der Straße, aber wenn man sah, dass sie ein Mädchen war, dann wurde es gleich doppelt so gefährlich. Seit einiger Zeit verschwanden wieder vermehrt junge, hübsche Mädchen. Kayla hielt sich nicht für sonderlich hübsch, aber jung war sie allemal. Mit der linken Hand hielt sie den Umhang vor der Brust zu, mit der rechten umklammerte sie das kleine silberne Kreuz, das an einer schlichten Lederschnur an ihrem Hals hing. Es war das Einzige, was von ihrer Mutter geblieben war. Das und der Glaube daran, dass der Herr sie auf allen Wegen stets behüten würde. Einen Moment lang blieb sie vor der Kirche stehen. Sollte sie vielleicht doch lieber bis Sonnenaufgang in der Kirche bleiben? Nein den Gedanken vertrieb sie direkt wieder. Ihre Tante würde toben vor Wut. Kayla schickte ein letztes Gebet nach oben und rannte los. Wenn ihre Verfolger wirklich noch da waren, dann war das ihre einzige Chance. Da half es nicht im Schutz der Häuser entlang zu schleichen, nein sie musste rennen, so schnell sie nur konnte. Es hatte wieder zu schneien begonnen und Kayla senkte den Kopf noch ein wenig mehr. Plötzlich stand jemand mitten auf der Straße, direkt vor ihr. Kayla konnte auf dem schneebedeckten, glatten Asphalt nicht rechtzeitig stoppen. Sie prallte frontal gegen den Fremden. Kayla fürchtete schon, sie würden beide zusammen im Schnee landen. Stattdessen spürte sie, wie zwei starke Arme sie auffingen. Ihr Gesicht wurde gegen den weichen, vom Schnee feuchten Mantel des Fremden gedrückt. Ein merkwürdiger Geruch haftete dem Stoff an. Es roch nach Rauch und schwach nach Gewürzen, die Kayla nicht kannte. Sie wollte rasch einen Schritt zurückgehen, aber der Fremde hielt sie weiterhin fest. Ihr Herz raste. War das etwa eine der Gestalten, die sie vorhin schon verfolgt hatten? Sollte sie um Gnade flehen? Nein, das würde sicher nichts bringen. Kampflos wollte sie sich aber auch nicht ergeben. An das Messer, das in ihrem rechten Stiefel steckte, kam sie gerade nicht heran.


    Kayla hob rasch ihr rechtes Knie. Doch statt den Unterleib des Fremden zu treffen, landete ihr Knie in der Luft. Der Mann hatte sie blitzschnell an den Schultern gepackt und herumgedreht, sodass sie nun mit dem Rücken zu ihm stand. Seinen rechten Arm schlang er um ihre Kehle, den linken um ihre Taille.


    „So ein mutiges kleines Mädchen“, hörte sie ihn leise murmeln.


    Von wegen, kleines Mädchen, dachte sie wütend. Doch bevor sie nach hinten austreten konnte, verstärkte sich der Druck auf ihre Kehle unmerklich. Die Drohung kam an und Kayla blieb stocksteif stehen.


    „Ich werde dich jetzt loslassen, aber du wirst keinen Fluchtversuch unternehmen. Haben wir uns verstanden?“


    Kayla nickte leicht, um ihm zu signalisieren, dass sie ihn verstanden hatte. Dass sie sich nicht daran halten wollte, würde er früh genug bemerken. Vorsichtig lockerte er seinen Griff um ihre Taille. Dann ließ er sie endlich ganz frei. Kayla wirbelte herum und rannte einfach los. Wohin war völlig egal. Hauptsache weg von diesem Kerl. Sie kam nicht weit. Wie schon zuvor stand er plötzlich wieder vor ihr und sie rannte erneut gegen ihn. Völlig außer Atem von dem kurzen Sprint, sackten die Beine unter ihr weg. Mit einem leisen Lachen hob der Fremde sie hoch. Mit schnellen Schritten lief er durch die Straßen. Es schien fast, als wöge Kayla nicht mehr als eine Feder.


    Da sie ihm sowieso unterlegen war, beschloss Kayla ihre Kräfte fürs Erste zu schonen und einfach abzuwarten. Was anderes blieb ihr ja sowieso nicht übrig. Vielleicht ergab sich später noch eine Fluchtmöglichkeit. Sie fror erbärmlich und ihre Zähne schlugen laut aufeinander.


    Der Fremde presste sie ein wenig fester an sich. Kayla hörte ihn leise fluchen, zumindest nahm sie an, dass es sich hierbei um Flüche handelte. Sicher war sie allerdings nicht, denn sie verstand die Sprache nicht. Vielleicht bildete sie sich das aber auch alles nur ein, denn schließlich hatte er vorhin auch englisch gesprochen. Kayla versuchte nicht, an ihre Tante zu denken. Sicherlich war sie schon außer sich vor Sorge. Nein, dachte Kayla traurig, nicht vor Sorge, eher vor Wut. Die Schenke war sicher schon längst geöffnet und wie jeden Samstag waren die ersten Stammgäste schon da. Kayla sollte ihnen jetzt eigentlich das Bier servieren und über ihre derben Witze lachen. Hin und wieder musste sie auch einen Klaps auf den Hintern hinnehmen. Das gehört alles zum Geschäft, sagte ihre Tante immer.


    „Hey macht die Tür auf“, rief der Fremde herrisch.


    Er war es anscheinend gewohnt zu befehlen, dachte Kayla zitternd. Sie war sich nicht sicher, ob sie nur vor Kälte zitterte oder auch vor Angst. Die Türe wurde geöffnet, was Kayla nur an dem quietschenden Geräusch erkannte, denn ihr Gesicht wurde nach wie vor in den Mantel des Fremden gedrückt.


    „Na wenn das nicht“, erklang eine männliche Stimme.


    „Quatsch nicht, lass mich lieber rein“, unterbrach Kaylas Entführer ihn barsch.


    Stimmengemurmel und leise, fremdartige Musik, waren das erste, was Kayla vernahm. Der Mann lockerte seinen Griff ein wenig und Kayla roch Zigarrenqualm und Alkohol. Man hätte fast meinen können, er hätte sie zu ihrer Tante gebracht. Aber die Stimme an der Türe und die merkwürdige Musik deuteten daraufhin, dass sie in einer fremden Wirtschaft gelandet war. Kayla schluckte. Hatte ihr Entführer vor sie an ein Bordell zu verschachern? Lautlos begann sie, zu beten.


    „Hey, zeig mal her, was hast du denn da Schönes?“


    Fremde Finger berührten sie am Bein. Kayla wurde schlecht.


    „Lass das“, zischte der Mann, der sie immer noch trug.


    Wo wollte er bloß mit ihr hin?


    Es wurde gepfiffen und gegrölt. Hin und wieder hörte sie ein paar obszöne Andeutungen. Himmel hilf, dachte Kayla erschüttert. Sie würde als Hure enden. Zum ersten Mal war sie erleichtert, dass ihre Mutter bereits tot war. Diese Schande hätte sie sicher nicht verkraftet. Aber wäre ihre Mutter noch am Leben, dann wäre Kayla nicht in diese Situation geraten. Ihre Gedanken drehten sich immer weiter im Kreis. Vielleicht war es ja eine Art Schutzmechanismus. Denn erst als der Fremde sie plötzlich runter ließ, nahm sie ihre Umgebung wieder richtig wahr. Die Luft in dem Raum war rauchgeschwängert. Es roch durchdringend nach billigem Schnaps. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich einreden, dass sie bei ihrer Tante in der Schenke stand. Aber die Augen einfach vor der Wahrheit zu verschließen, würde ihr auch nicht weiter helfen. Kayla atmete tief ein, die Gerüche, die auf die meisten Menschen abstoßend wirkten, gaben ihr eine gewisse Ruhe. Es war etwas Vertrautes in einer fremden Umgebung. Langsam schob sie die Kapuze ein wenig nach hinten. Gerade soweit, dass sie ihre Umgebung genauer betrachten konnte. Der Mann, der sie hergebracht hatte, lehnte lässig am Tresen. Seine Kleidung sah ziemlich teuer aus. Wahrscheinlich maßgeschneidert. Dadurch wirkte er hier völlig fehl am Platz. Andererseits benahm er sich so, als ob er häufiger in dieser Schenke verkehrte. Der Wirt, ein Kerl wie ein Bär, mit einem spärlichen Haarkranz auf dem Kopf, sah nur einmal kurz in Kaylas Richtung, bevor er sich wieder seinen Gästen widmete. Viele waren es nicht. Abgesehen von ihr und dem Kerl, der sie entführt hatte, saßen nur noch drei unscheinbar wirkende Männer an einem runden Holztisch. Sie waren so sehr in ihr Pokerspiel vertieft, dass sie nicht mal aufsahen, als der Wirt an ihren Tisch trat. Kayla atmete erleichtert auf. Wie ein Bordell sah es hier gewiss nicht aus. Eher wie ein typisches Hinterzimmer in einer gewöhnlichen Wirtschaft. Aber was wollte der Kerl dann bloß von ihr. Kayla dachte daran, ihn einfach zu fragen, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Warum sollte sie unnötig seine Aufmerksamkeit erregen? Kayla sah zur Türe, dann wieder zu ihrem Entführer. Der Wirt schob ihm ein volles Glas Whisky über den Tresen. Selbst aus der Entfernung konnte Kayla sehen, dass es sich um eine sehr exklusive Marke handelte. Der Mann nahm das Glas und trank es in einem Zug leer. Kayla starrte ihn entsetzt an. Ob der Kerl überhaupt wusste, was er da so achtlos in sich rein kippte? Kayla kannte Männer, die ihren rechten Arm für solch einen Whisky geben würden. Der Wirt nahm es gelassen. Er füllte das Glas erneut und stellte dann gleich die ganze Flasche auf die Theke. So einen Gast konnte Tante Rachel auch gut gebrauchen, dachte Kayla neidvoll. Mittlerweile war er schon beim dritten Glas angekommen. Gedankenverloren schaute er die bernsteinfarbene Flüssigkeit an. Einen Augenblick später war das Glas leer. Seine rechte Hand griff automatisch nach der Flasche. Er zitterte fast unmerklich. Der Wirt nahm ein Tuch und wischte die Theke rasch ab. Ganz so als ob er das schon zig Mal getan hätte. Kayla erkannte die Routine in der Handlung. Schließlich arbeitete sie selbst seit Jahren bei ihrer Tante. Meistens bediente sie die Gäste an den Tischen, aber es kam durchaus vor, dass sie hinter dem Tresen stand. Kayla fragte sich erneut, was der Fremde wohl mit ihr vorhatte. Seine Augen huschten unruhig umher. Für einen Moment blieb sein Blick an Kayla hängen, dann sah er wieder in sein Glas. Ob er die Angst in ihren Augen sehen konnte? Das Licht war gedämpft. An den Wänden hingen schmiedeeiserne Kerzenhalter, doch es brannten nur wenige Kerzen. Auf der Bar stand eine dicke Flasche, in deren Hals eine Kerze steckte. Das Wachs tropfte unablässig auf die Theke. Wieso sprach der Kerl nicht wenigstens mit ihr? Diese Ungewissheit machte Kayla schier verrückt. War er sich so sicher, das Kayla keinen Fluchtversuch wagen, würde, oder interessierte es ihn nicht? Vielleicht hatte er ja längst das Interesse an ihr verloren. Kayla ließ ihre Blicke noch einmal durch den Raum schweifen. Es gab nur diese eine Türe. Die Fenster wurden anscheinend schon vor langer Zeit zugemauert. Es hatte sich aber niemand die Mühe gemacht, die Mauersteine anständig zu verputzen und mit Tapete zu bekleben. Aber es machte auch keinen, großen Unterschied, denn die restlichen Wände sahen auch nicht viel besser aus. An einigen Stellen blätterte die vom Alter und vom Rauch vergilbte Tapete ab. Darunter kamen rote Mauersteine zum Vorschein. Der Holzboden hätte dringend einen neuen Anstrich gebraucht. Alles in allem sah es hier noch verkommener aus, als im Destinys, der Schenke von Kaylas Tante. Dabei dachte Kayla immer, noch schlimmer ginge es nicht. Fast hätte sie laut gelacht, aber sie unterdrückte es rechtzeitig. Wenn sie hier wieder raus wollte, musste sie sich völlig unauffällig verhalten. Das machte sie bei der Arbeit auch immer. Es kamen immer mal wieder Männer ins Destinys, die dachten, dass Kayla Freiwild wäre. Ihre Tante sah grundsätzlich weg, wenn mal wieder ein Betrunkener die Finger nach ihr ausstreckte. Also musste Kayla früh lernen, sich selbst zu helfen. Am besten war es, wenn die Typen sie erst gar nicht richtig wahrnahmen. Deshalb trug sie trotz der immer wiederkehrenden Proteste ihrer Tante grundsätzlich nur dunkle, hochgeschlossene Kleider. So konnte sie immer, wenn sie gerade nichts servieren musste, mit den Schatten an der Wand verschmelzen. Schattenkind nannte ihre Tante sie seither fast nur noch. Kayla machte das nichts aus, im Gegenteil, sie fühlte sich am wohlsten, wenn man sie einfach übersah. Wie lange mochte sie hier wohl schon stehen? Kayla besaß keine Uhr, so konnte sie die Zeit immer nur grob abschätzen. Dabei war sie darin schon recht gut. Ausgerechnet jetzt klappte es einfach nicht. Kayla mochte gar nicht an die Strafe denken, die ihre Tante ihr aufbrummen würde. Wenn sie zu spät zu ihrer Tante in die Wirtschaft kam, hagelte es Beschimpfungen. Kam sie viel zu spät, für ihre Tante war eine halbe Stunde praktisch unentschuldbar, dann bekam Kayla auch schon mal eine saftige Ohrfeige. Dabei trödelte sie ja nicht absichtlich herum. Sie vergaß nur hin und wieder die Zeit, wenn sie auf dem Friedhof war und das Grab ihrer Mutter pflegte. Schien die Sonne, konnte Kayla sich an ihrem Lauf orientieren und die Zeit bestimmen, aber oft genug hing eine dicke Wolkendecke über der Stadt. Kayla schüttelte unwillig den Kopf. Sie musste sich auf ihre Flucht konzentrieren. Ihr Entführer war jünger als sie zuerst angenommen hatte. Er schien nur wenige Jahre, älter als sie selbst zu sein. War es womöglich nur ein dummer, Jungenstreich? Eine Art Mutprobe, um in einer der vielen Banden, die den ehrlichen Leuten das Leben schwer machten, einen Platz zu bekommen? Was auch immer ihn dazu bewogen hatte, sie hier herzubringen, war anscheinend doch nicht so wichtig. Denn bisher zeigte er kaum noch Interesse an ihr. Stattdessen sprach er leise auf den Wirt ein, der ihm stirnrunzelnd zuhörte. Die drei Männer am Tisch beachteten sie auch nicht. Vielleicht war das ihre Chance zu entkommen. Kayla holte tief Luft, dann rannte sie auf die etwa zwei Meter entfernte Türe zu. Sie streckte gerade die Hand nach der Türe aus, als diese plötzlich aufschwang und ein weiterer Gast den Raum betrat. Kayla versuchte sich gerade an dem Mann vorbei zu zwängen, als ihr Entführer rief: „Hey bleib gefälligst hier Mädchen.“


    Eine schwere Hand landete auf ihrer Schulter und sie wurde rückwärts in den Raum geschoben. Kayla drehte sich rasch und schüttelte die fremde Hand ab. Sie schlug einen Haken und steuerte erneut die Türe an. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als der Neuankömmling ihren Umhang packte und kräftig daran zog. Noch bevor Kayla den Umhang abtreifen konnte, wurde sie auch schon an der Taille gepackt und hochgehoben.


    „Loslassen“, brüllte Kayla wütend. Sie wollte ihren Peiniger treten, aber der warf sie einfach wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter. Kayla schlug mit ihren Fäusten auf den Rücken des Fremden ein.


    „Hey, Jeremy wo hast du denn die kleine Wildkatze her?“, fragte er neugierig. Seine Stimme klang tief und dunkel, wie eine sternenlose Nacht.


    Unsanft wurde Kayla auf einem Stuhl abgeladen.


    „Ich habe sie gefunden Les, ehrlich“, sagte Jeremy achselzuckend. „In der Nähe einer Kirche“, fügte er kichernd hinzu. Kayla verstand den Witz nicht. Sie sah zuerst ihren Entführer, diesen Jeremy böse an, dann versuchte sie den anderen, der sie an ihrer Flucht gehindert hatte, mit ihren Blicken zu erdolchen.


    Der erwiderte ihren Blick jedoch völlig ungerührt. Seine Augen waren so grau, wie der Himmel, kurz bevor ein Gewitter aufzog. Er war um einiges älter als Jeremy. Kayla schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Auch er wirkte in dieser Umgebung völlig deplatziert. Mit hochgezogenen Brauen sah er auf sie hinab. Das dunkle Haar trug er ein wenig zu lang. Ein Bartschatten lag auf seinem Gesicht. Les hatte Jeremy ihn genannt. Das war doch kein Name. Waren das nicht alles Hinweise, darauf, dass es sich hier um einen Gauner handelte? Einen Verbrecher, einen Mädchenhändler womöglich? Kayla zog fröstelnd die Schultern hoch. Dabei rutschte ihre Kapuze ein wenig nach hinten. Ihr Gegenüber sog scharf den Atem ein. Seine rechte Hand schnellte mit einem Mal hervor und zog ihr die Kapuze vom Kopf. Eine Fülle, dunkelroten Haares ergoss sich über Kaylas Rücken.


    „Teufel noch eins“, rief Jeremy sichtlich überrascht.


    „Findest du das etwa witzig?“, fragte Les sichtlich erschüttert. Er ließ Kayla keine Sekunde aus den Augen. „Rory, bring mir einen Whisky“, rief er dem Wirt zu.


    „Was hast du mit ihr vor?


    „Keine Ahnung. Ich habe sie einfach mitgenommen, aber ach, keine Ahnung. Ich habe es nicht gewusst ehrlich Les, das musst du mir glauben.“


    Kayla sah abwechselnd von dem einen zum anderen. Was hatte er nicht gewusst? Verdammt sie redeten hier einfach über Kayla, als wäre sie gar nicht vorhanden.


    „Kann ich jetzt gehen?“, mischte Kayla sich in das Gespräch ein.


    Noch bevor einer der Männer antworten konnte, wurde die Türe heftig aufgestoßen. Zwei Männer und eine atemberaubend schöne Frau traten herein. Mit einem dumpfen Knall wurde die Türe sogleich wieder geschlossen. Kayla beobachtete die Frau fasziniert. Ihr hellblondes Haar war zu einem Zopf geflochten und reichte ihr gerade einmal bis zu den Schultern. Gewagt kurz für eine Dame von Stand. Dass sie das war, konnte Kayla sofort an ihrer Kleidung erkennen. Anscheinend war diese heruntergekommene Spelunke, derzeit sehr in Mode. Oder womöglich trafen sie sich hier nur, um ihren schmutzigen Geschäften nachzugehen. Ein paar kornblumenblaue Augen trafen Kaylas Blick. Die junge Frau sah sie zuerst abschätzig, dann auf einmal sehr interessiert an.


    „Sieh an, sieh an, Lestard. Was hast du denn da Schönes? Hast du endlich einen Ersatz gefunden für ...“


    „Wage es dich ja nicht ihren Namen auszusprechen, Toni.“


    Besitzergreifend legte Les seine rechte Hand auf Kaylas Schulter. Sie wollte seine Hand abschütteln, aber Les packte nur umso fester zu.


    „Ach, was nach all den Jahren stellst du dich immer noch so an? Na dann verrate mir doch wenigstens, wie dein neues Spielzeug heißt.“


    Toni kam langsam näher. Ihre zwei Begleiter hielten sich im Hintergrund. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnten sie an der Wand und beobachteten das Geschehen.


    „Na komm schon, wie heißt die Kleine? Wenn du es mir nicht sagst, dann gebe ich ihr eben einen Namen. Wie wäre es mit …?“


    „Kayla Miss“, rief Kayla rasch. „Ich heiße Kayla O`Connor.“


    Les grub seine Finger für einen Moment so fest in ihre Schulter, das Kayla sich auf die Zunge biss, um nicht laut aufzuschreien. Sie schmeckte bitteres Blut.


    „Ah eine kleine Irin also. Das erklärt natürlich auch das blutrote Haar.“


    Toni lächelte zufrieden. Sie kam noch etwas näher. Ihre Nasenflügel bebten und ihr Blick wurde glasig.


    „Was willst du für das Mädchen haben Les?“, fragte sie mit einem verführerischen Lächeln.


    „Ich“, meldete Jeremy sich zu Wort, wurde aber sofort von Les unterbrochen.


    „Du hältst dich da raus Kleiner“, knurrte er.


    Jeremy goss sich einen weiteren Whisky ein. Er hielt es für klüger, den Mund zuhalten. Sollte Les sich doch mit Tony rumschlagen.


    „Lestard, du wirst doch wohl nicht, auf deine alten Tage deinen Prinzipien untreu?“ Toni stieß ein heiseres Lachen aus. Les sah sie mit schmalen Augen an.


    „Komm schon Les, das ist doch noch ein halbes Kind. Gib sie mir und ich gebe dir, was immer du willst.“


    „Wann begreifst du endlich, dass es nichts aber auch gar nichts gibt, was ich von dir haben möchte. Da nehme ich mir eher eine aus der Gosse.“


    Toni zuckte bei seinen Worten fast unmerklich zusammen. Aber sie hatte sich direkt wieder unter Kontrolle.


    „So, so du schwingst also noch immer große Reden. Wie habe ich das vermisst“, rief sie spöttisch. „Aber wie passt sie“, Toni deutete auf Kayla, „dazu?“ Stirnrunzelnd beugte Toni sich etwas nach vorne. Ganz so als ob sie ein interessantes Insekt entdeckt hätte, dass sie nun intensiv betrachten wollte.


    „Verschwinde Toni“, knurrte Les.


    Kayla zuckte vor Schreck zusammen. Sie war sich nicht sicher, wen sie beängstigender fand. Tony, die sie wer weiß, warum, unbedingt, haben wollte, oder diesen mysteriösen Les, der nun seinerseits Besitzansprüche anmeldete. Kayla fühlte sich wie eine Kuh, die auf dem Markt angeboten wurde.


    Warum meldete sich ihr Entführer denn auf einmal nicht mehr zu Wort? Hatte er sie etwa nur hierher geschleppt, um genau so eine Situation herbeizuführen? Kayla drehte ihren Kopf ein wenig und sah zur Bar. Doch dort stand nur noch der Wirt, der sich das Schauspiel aus sicherer Entfernung ansah. Kayla konnte Jeremy nirgends entdecken. War der Kerl etwa abgehauen? Kayla wandte sich wieder um und sah direkt in Tonis Gesicht. Ihre wunderschönen blauen Augen starrten sie mit einer Kälte an, die ihr eine Gänsehaut bescherte. Kayla wollte den Blick abwenden, aber irgendetwas hinderte sie daran. Wie das sprichwörtliche Kaninchen, das den Blick nicht von der Schlange abwenden kann, genauso fühlte Kayla sich in dem Moment. Nur am Rande bekam sie mit, dass Les sich gerade im wahrsten Sinne des Wortes mit Tonis Begleitern herumschlug. Der Erste landete stöhnend auf dem Boden. Tony nutzte die Ablenkung und schlich wie eine Katze um den Tisch herum. Dabei ließ sie Kayla keinen Moment aus den Augen. Langsam bekam Kayla Panik. Der fanatische Ausdruck in Tonis Gesicht verhieß nichts Gutes. Ihre Nasenflügel blähten sich wie bei einem Pferd. Ein absurder Vergleich, aber Kayla fiel nicht Besseres ein. Sie wollte aufspringen und davon laufen, doch Tonis Augen nagelten sie förmlich auf dem Stuhl fest. Schweiß rann Kayla den Rücken herab. Das Kleid klebte unangenehm an ihrem Körper. Toni lächelte zufrieden. Sie hatte Kayla fast schon erreicht. Doch plötzlich wurde Kayla mit einem Ruck vom Stuhl gerissen. Sie sah gerade noch den enttäuschten Ausdruck in Tonis Augen, dann wurde es schwarz um sie herum. Nicht das Kayla ohnmächtig geworden wäre, nein Kayla gehörte nicht zu den Frauen, die immer gleich umkippten. Es war nur so, dass Les ihren Körper fest an sich presste und Kaylas Gesicht dadurch in seinen Mantel gedrückt wurde. Kayla hielt vor Schreck die Luft an. Lange hielt sie allerdings nicht durch. Sie atmete langsam aus und wieder ein. Der Mantel roch nach teurem Whisky und etwas das Kayla nicht benennen konnte. War es Schnee, oder eher wie ein kühler Wind im Herbst? Aber das war natürlich alles völlig verrückt. Schnee war schließlich genauso geruchlos wie der Wind. Kayla hatte für einen Moment völlig vergessen, wo sie war. Als es ihr wieder einfiel, versuchte sie sich aus Lestards Umarmung zu befreien, doch seine Arme gaben keinen Zentimeter nach. Fürs Erste gab Kayla auf. Stattdessen spitzte sie die Ohren und versuchte aus dem Gespräch von Les und Toni schlau zu werden.


    „Zum letzte Mal Antoinette“, sagte Les zornig, „verschwinde und nimm deine Handlanger mit, bevor ich richtig wütend werde.“


    Toni lachte leise, doch es klang längst nicht mehr so selbstsicher wie noch vor wenigen Minuten. „Du drohst, mir? Warte nur ab, wenn Timofei zurück ist, dann wirst du deine Worte bitter bereuen.“


    Kayla spürte wie Les bei der Erwähnung des Namens Timofei, kurz die Luft anhielt. Ob Toni dieses winzige Detail wohl auch aufgefallen war? Allem Anschein nicht, denn sie wetterte gleich weiter.


    „Gib mir das Mädchen einfach und ich gehe meiner Wege.“ Sie verlegte sich aufs Schmeicheln.


    „Toni, es wird langweilig. Du ermüdest mich, verschwinde endlich.“


    Ein leises Stöhnen erklang vom Boden. Das mussten dann wohl Tonis Begleiter sein, dachte Kayla. Verflixt, warum durfte sie denn nicht sehen, was hier vor sich ging.


    „Elendes Dreckspack“, hörte sie Tony schimpfen. „Wofür habe ich euch wohl mitgenommen? Was meint ihr?“


    Wieder hörte sie ein leises Stöhnen, dazu unterdrückte Schmerzensschreie. Anscheinend ließ Toni ihre Wut gerade an den beiden Männern aus, die Les zu Boden geschickt hatte. Nun war Kayla doch ein wenig froh, dass sie sich das nicht ansehen musste.


    „Liegt hier faul auf dem Boden herum, elendes Gesindel“, zischte Toni.


    „Bist du jetzt fertig, Toni“, fragte Les gelangweilt. „Wir haben noch etwas vor.“


    Bei seinen letzten Worten horchte Kayla auf. Mit wir konnte er eigentlich nur sich und Kayla gemeint haben. Was hatte er denn wohl noch vor? Kayla war sich nicht sicher, ob sie das wirklich so genau wissen wollte.


    Toni zumindest wollte es wissen. „Oh, na was habt ihr denn heute Abend noch vor?“


    „Nichts wo du dich anschließen könntest.“


    „Hm, sag mal Lestard, hast du dein Haustier eigentlich schon markiert?“


    Kayla war sich nicht sicher, was sie schlimmer fand. Dass Toni sie als Haustier bezeichnete, oder dass sie doch allen Ernstes fragte, ob er Les sie markiert hätte. Damit konnte doch nur ein Brandzeichen gemeint sein, so wie man Vieh markierte.


    „Nun Toni deinen scharfen Augen dürfte es sicher nicht entgangen sein, dass sie noch nicht markiert wurde. Aber genau das beabsichtige ich gleich zutun. Wenn du uns also jetzt entschuldigen würdest.“


    Kayla spürte wie sich die Atmung von Les minimal beschleunigte. Tonis Frage hatte ihn nervös gemacht, nur warum?


    „Bitte Les“, bettelte Toni leise. „Lass mich nur einmal probieren. Ein einziges Mal.“


    „Denk nicht mal dran“, sagte Les gefährlich leise.


    Kayla spürte, wie die Kapuze über ihr Haar geschoben wurde. Dann fand sie sich plötzlich auf Lestards Arm wieder. Er hatte sie einfach hochgehoben. Genauso wie Jeremy zuvor. Waren die Kerle alle der Meinung, dass sie nicht alleine laufen konnte? Ihr Gesicht wurde immer noch in den teuren Stoff des Mantels gedrückt. So konnte sie ihre Umgebung wieder nicht sehen. Pfiffe und Gejohle erklangen, als Lestard sie durch den vorderen Schankraum trug. Allerdings wagte diesmal niemand, die Hand nach ihr auszustrecken. Kayla spürte die beißende Kälte der Winternacht und wusste sogleich das, sie die Wirtschaft endlich verlassen hatten. Nach wenigen Minuten ließ Les sie plötzlich herunter. Kayla funkelte ihn böse an. Sie wollte ihn aufs übelste Beschimpfen, doch Les hob die Hand und Kayla schluckte ihre Schimpftirade herunter.


    „Ich bringe dich jetzt nach Hause und dann vergisst du am besten ganz schnell, was heute hier passiert ist. Hast du verstanden?“


    Kayla nickte nur. Er wollte sie gehen lassen? Einfach so? Wenn sie in ihrem Leben eins gelernt hatte, dann das man nichts umsonst bekam. Also was verlangte er von ihr? Kayla verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. Abwartend sah sie Lestard an. Der starrte mit undurchdringlicher Miene zurück. Seine Hand näherte sich langsam ihrem Gesicht und Kayla musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken. Er sollte nicht merken, wie groß ihre Angst war. Lestard schob ihr die Kapuze vom Kopf. Der Wind blies ihr ein paar Strähnen ins Gesicht. Ganz sanft, fast schon ehrfürchtig, strich Les ihr das Haar zurück. Auf einmal wurde sein Blick ganz weich. Er sah sie an und doch wieder nicht. Es schien fast, als ob er durch Kayla hindurchsah. Kayla wagte kaum, zu atmen. Womöglich war das ihr letzte Chance für eine Flucht, aber ihre Füße bewegten sich nicht von der Stelle. Dann war der Moment vorbei und Les zog ihr die Kapuze, mit einem grimmigen Gesichtsausdruck, wieder über den Kopf.


    „Los komm endlich, ich habe heute noch etwas Wichtigeres zutun, als Kindermädchen zu spielen.“


    Kindermädchen? Das war ja wohl der Gipfel!


    „Sie können ruhig Ihren ach so wichtigen Geschäften nachgehen“, zischte Kayla. „Ich kann alleine nach Hause gehen.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte los. Nach wenigen Schritten hatte Les sie eingeholt. Er packte ihren Arm und hielt sie zurück.


    „Weißt du dumme Göre, eigentlich, wo du hier rein geraten bist?“, fragte er mit mühsam unterdrücktem Zorn.


    „Nein weiß ich nicht und ich habe auch nicht darum gebeten“, fauchte Kayla.


    Das amüsierte Funkeln in Lestards Augen machte sie nur noch wütender. „Was ist daran so verdammt komisch?“, verlangte sie zu wissen. All die Angst, die sie ausgestanden hatte, machte sich nun durch ihren Zorn Luft.


    „Du ähnelst ihr nur äußerlich“, murmelte Les so leise, dass Kayla es kaum verstand. Sie wollte fragen, wem sie denn so sehr ähnelte, aber ein Blick in Lestards Gesicht ließ sie die Frage gleich wieder vergessen. Eine Mischung aus Zorn und unendlicher Traurigkeit hatte sich für einen kurzen Moment über seine markanten Züge gelegt. Kayla schluckte. Warum fiel ihr ausgerechnet jetzt gerade auf, wie unglaublich gut dieser Kerl aussah. Auf eine herbe Art und weise. Er hatte nicht, die jugendlichen, schon fast weichen Züge, wie Jeremy. Nein Lestards Gesicht war durch und durch männlich. Die hohen Wangenknochen, die dunklen Brauen, die sich über den sturmgrauen Augen zusammenzogen. Das Haar, das dringend einen Schnitt benötigte, zumindest wenn man sich nach der vorherrschenden Mode richtete. Der Mund, mit den fast schon zu vollen Lippen. Eine kleine Narbe lief links über seine Stirn. Wenn er sich das Haar zurückstrich, so wie gerade, dann sah man sie. Alles in allem kein schönes Gesicht, im klassischen Sinne, aber auf jeden Fall ein sehr interessantes, fand Kayla. Leicht benommen schüttelte sie den Kopf. Wie kam sie nur auf einmal auf solche Gedanken. Nun gut, wenn sie ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass ihr vollkommen, klar war, woher diese Gedanken rührten. Schließlich war sie längst kein kleines Kind mehr und ins Destinys verirrte sich nur selten mal ein Mann, der unter fünfzig war. Vom frühen Abend bis spät in die Nacht arbeitete sie fast täglich in der Schenke. Ihre Tante war der Meinung, dass sie so ihren Anteil zur Miete beisteuern konnte. Regelmäßig rechnete sie ihr vor, wie teuer doch alles war. Jede Scheibe Brot, die Kayla aß, wurde akribisch aufgeschrieben und verrechnet. Wann immer ihre spärlich bemessene Freizeit es zuließ, (Kayla musste ihrer Tante auch im Haushalt zur Hand gehen) ging Kayla zum Friedhof und kümmerte sich um das Grab ihrer Mutter. Dort traf sie vorwiegend ältere Männer. Wenn es doch mal einen jüngeren Mann auf den Friedhof verschlug, dann betrauerte dieser meistens seine jung verstorbene Ehefrau. War es da also ein Wunder, dass Kayla nicht umhin kam zu bemerken, dass sie gerade vor einem stattlichen, Mann stand? Zu ihrem Glück hing Les seinen eigenen Gedanken nach und bemerkte ihren leicht verklärten Blick daher nicht.


    „Wo wohnst du?“, fragte Lestard ganz unvermittelt und riss Kayla unsanft aus ihrer Träumerei. Sie beschloss, nach der Messe am Sonntag gleich noch zur Beichte zu gehen. Pater Fernando war immer so verständnisvoll und ein paar zusätzliche Gebete konnten auch nicht schaden. Hoffentlich sah ihre arme Mutter gerade nicht vom Himmel herunter. Sicher würde sie sich in ihrem Grabe, umdrehen, wenn sie Kaylas Gedanken gelesen hätte. War es doch schließlich ihre Mutter gewesen, die ihr den katholischen Glauben schon mit der Muttermilch einflößte. Im Gegensatz zu ihrer Tante Rachel, die höchstens mal zu Weihnachten in die Kirche ging, war Kaylas Mutter praktisch täglich dort, um für ihr Seelenheil zu beten. Da man aber getrost davon ausgehen konnte, dass eine unbefleckte Empfängnis nicht infrage kam, stellte sich die Frage, wie eine so streng gläubige Frau wie Kaylas Mutter ein Kind bekommen konnte. Bis zu ihrem Tod vor einigen Jahren schwieg sie beharrlich über Kaylas Vater. Das Thema war tabu und die sonst so sanftmütige Frau wurde fuchsteufelswild, sobald jemand danach fragte. Kurz nach der Beerdigung ihrer Mutter, belauschte Kayla, mehr oder weniger versehentlich, ein Gespräch zwischen ihrer Tante und einem unbekannten Gast. Ihre Tante sagte geringschätzig, dass ihre Schwester sich mit dem Teufel persönlich eingelassen hätte, denn nur so, sei ihre plötzlich erwachte, fast schon ans fanatische grenzende, Religiosität zu erklären. Man müsse sich nur einmal ihre Nichte anschauen, dann wüsste man, doch gleich bescheid. Solch tiefrotes Haar könne man nicht einfach auf ihre irische Abstammung schieben. Nein das war ganz und gar unnormal. Von dem Tag an versteckte Kayla ihr Haar unter Hauben oder Kapuzen. Pater Fernando versicherte ihr zwar immer wieder, dass sie ganz sicher nicht das Kind des Höllenfürsten sei, aber der Stachel saß tief und Kayla wollte ihrer Tante keinen Grund zur Klage geben. Denn wer hätte sie sonst wohl aufgenommen? So streng und zuweilen lieblos ihre Tante auch war, sie war trotzdem ihre einzige Verwandte. Wenn man mal von dem Vater absah. Aber da sie nicht mal seinen Namen kannte, war die Chance ihn zu finden gleich null. Vielleicht interessierte ihn das Schicksal seiner Tochter aber auch gar nicht, denn sonst hätte er ihre Mutter doch sicher nicht verlassen. All die Grübeleien führten wie immer nur in eine Sackgasse und die hieß Destinys. So wie es aussah, ihr Leben lang.


    Kayla führte Lestard auf Umwegen in die Richtung der Schenke, in der ihre Tante sicher schon furchtbar wütend, auf ihre Ankunft wartete. Sie überlegte fieberhaft, wie sie den Mann an ihrer Seite, der noch immer ihren Arm mit festem Griff, umfangen hielt, endlich loswurde. Einerseits schämte sie sich ein wenig für die ärmliche Umgebung, in der sie lebte, andererseits hielt sie es für sicherer, wenn er nicht wusste, wo sie zu Hause war. Eine erneute Begegnung wollte sie gerne vermeiden. Irgendwann blieb Les unvermittelt stehen.


    „So kleine Miss, wir schleichen nun schon seit über einer halben Stunde, wie Diebesgesindel durch die Gassen. Entweder du sagst mir auf der Stelle, wo ich dich abliefern kann, oder ich nehme dich wieder mit. Ich habe meine Zeit nicht gestohlen, und wenn du gerne spazieren gehen möchtest, bitte das kannst du haben.“


    Der gereizte Unterton in seiner Stimme war Kayla nicht entgangen. Sollte sie sich einfach losreißen und versuchen in den Schatten der Häuser unterzutauchen? Sie kannte hier jeden Winkel, die Chancen standen also nicht schlecht, dass sie entkommen konnte. Andererseits, wenn ihr die Flucht nicht gelang, dann, ja was würde Les dann wohl mit ihr anstellen? Sie konnte ihn wohl kaum danach fragen.


    „Ich wohne gleich da drüben.“ Vage deutete Kayla in die Dunkelheit. „Den Rest des Weges kann ich alleine gehen. Ich möchte Ihre kostbare Zeit, nicht länger als nötig, in Anspruch nehmen“, sagte sie liebenswürdig.


    Les packte wieder ihren Arm und zog sie in die nächste Gasse.


    „Wohin“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor.


    Kayla unterdrückte ein Zittern. Das klang gar nicht gut. Sie atmete einmal tief durch und murmelte dann: „Ich muss zu meiner Tante ins Destinys.“


    „Kenne ich nicht. Adresse.“


    Kayla nannte ihm die Straße, aber es stellte sie heraus, das Lestard bisher noch nie in dieser Gegend war und dementsprechend kannte er auch nicht eine einzige Straße. Kayla verfluchte sich im Stillen selbst. Wieso hatte sie vorhin nicht die Gelegenheit zur Flucht genutzt? Sie kannte jedes einzelne heruntergekommene Haus in dieser Gegend. Jeden Baum und jeden Stein. Ja wahrscheinlich konnte sie sogar mit geschlossenen Augen ihren Weg finden. Es schien fast, als ob Lestard ihre Gedanken lesen konnte, denn mit einem Mal packte er ihren Arm wieder etwas fester. Kayla unterdrückte ein Stöhnen. Das gab sicherlich einen blauen Fleck. Aber einer mehr oder weniger fiel auch nicht weiter ins Gewicht. Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte Kayla durch die Straßen. Diesmal führte sie ihn ohne Umwege direkt zum Destinys. Da sie ihn sowieso nie wiedersehen würde, das hoffte sie zumindest inständig, spielte es auch keine Rolle, was er von ihrem zu Hause hielt. Denn Kayla wohnte mit ihrer Tante in einer winzigen Wohnung direkt über der Schenke. Aber andererseits hatte sie ihm das noch gar nicht verraten und sie würde es auch sicher nicht tun. Das längst verblichene Schild, das schief über dem Eingang hing, schwang leise quietschend hin und her. Die Eisenkette war von Rost zerfressen und Kayla fragte sich schaudernd, ob dieses Schild irgendwann mal den Tod einen Menschen verursachen würde. Ihre Tante tat ihre Bedenken immer mit einem achtlosen Kopfschütteln ab. Es hing schon so lange, da würde es auch noch eine ganz Weile halten, wenn nicht, tja dann war es eben Pech. Aber mit Sicherheit nicht ihre Schuld, meinte Rachel denn sie war ja nur die Pächterin, des heruntergekommenen Hauses.


    Kayla wollte gerade die Straße überqueren, als Lestard abrupt stehen blieb. Seine Nasenflügel blähten sich für einen Moment und Kayla musste wieder an Toni denken. War das eine merkwürdige Angewohnheit der reichen Leute? Sie tat es mit einem Achselzucken ab. Schließlich konnte sie nicht länger einfach so hier herumstehen. Tante Rachel würde sie wahrscheinlich höchstpersönlich an ihren Haaren in die Schenke schleifen, wenn sie wüsste, dass Kayla hier draußen stand. Lestard bewegte sich keinen Zentimeter weiter. Wie gebannt starrte er auf die andere Straßenseite. Kayla tat es ihm gleich und versuchte das Gebäude mit seinen Augen zu sehen, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Laterne am Straßenrand flackerte unruhig im Wind. Wahrscheinlich hatte wieder irgendjemand die Glasscheiben, mit einem Stein kaputt geschmissen. Da war es ja kein Wunder, das die Kerze so unruhig zuckte. Die abblätternde Farbe, des zweistöckigen Hauses konnte ihn wohl kaum erschrecken. Das sah man in dieser Gegend überall. Kayla seufzte leise. Es graute ihr ein wenig vor dem Zorn der Tante. Aber je mehr Zeit sie vertrödelte, desto schlimmer würde die Strafe ausfallen. Außerdem blies der Wind immer stärker und Kayla fror furchtbar in ihrem, dünnen Kleid, der Umhang war alt und verschlissen. Gegen die Kälte des Winters war er machtlos.


    „Ich muss jetzt wirklich gehen, sonst wird meine Tante wütend.“ Sie versuchte ihren Arm wegzuziehen, aber Les hielt sie weiterhin fest. Langsam drehte er seinen Kopf in ihre Richtung. Seine Augen schienen zu glühen, aber Kayla schalt sich eine Närrin, wahrscheinlich blendete sie das Licht. Lestard sah sie an als, würde er sie jetzt erst richtig wahrnehmen.


    „Das ist die Wirtschaft deiner Tante?“


    Sein merkwürdiger Tonfall ließ Kayla gleich noch ein wenig mehr frösteln.


    „J-Ja“, antwortete sie mit zittriger Stimme.


    Endlich ließ Les ihren Arm los. „Nun dann geh endlich.“


    Kayla lief, so schnell sie konnte rüber zum Destinys. Bevor sie die Tür öffnete, sah sie sich noch einmal kurz um. Lestard stand noch immer völlig unbeweglich an der gleichen Stelle. Mit schmalen Augen sah er in ihre Richtung, doch er schien sie nicht wirklich zu sehen. Kayla drehte sich kopfschüttelnd um. Sie nahm einen tiefen Atemzug und stieß die Türe auf.


    Der vertraute Geruch von billigem Fusel, vermischt mit Zigarrenqualm wehte ihr direkt ins Gesicht. Kayla atmete tief ein. Jetzt wusste sie, dass sie endlich in Sicherheit war. Sie war sich durchaus bewusst, dass es eine trügerische Sicherheit war, denn Tante Rachel hatte sie sofort erblickt und kam nun mit vor Zorn geröteten Wangen auf sie zu.


    „Wo zur Hölle warst du die letzten“, sie warf rasch einen Blick auf die große Wanduhr, die an der Wand, hinter der Theke hing, „drei Stunden?“


    Nur drei Stunden? Kayla kam es viel länger vor. Was sollte sie ihrer Tante nur sagen? Würde sie ihr glauben, dass sie zuerst entführt und anschließend nach Hause gebracht wurde? Wahrscheinlich nicht.


    „Ich habe mich verlaufen“, begann sie zaghaft, wurde aber sogleich wieder von ihrer Tante unterbrochen.


    „Verlaufen, also. Noch eine Lüge und du wirst für den Rest deiner Tage keinen Fuß mehr vor die Türe setzen.“


    „Ich war in der Kirche. Wegen der Kerze für Mama. Dann kamen da plötzlich ein paar Männer, sie haben mich verfolgt.“ Kaylas Stimme bebte. Die Erinnerung daran ließ sie schaudern.


    „Sie haben mich verfolgt und ich bin einfach drauflos gerannt. Irgendwann wusste ich dann nicht mehr, wo ich war.“


    Rachel schnaubte. „Über deine Strafe werden wir uns später unterhalten. Jetzt sieh zu das du an die Arbeit gehst. Ich schufte hier schon seit Stunden.“


    „Aber ich konnte doch nichts dafür“, wandte Kayla leise ein.


    „Ich hab dir verboten nach Einbruch der Dunkelheit, zur Kirche zu gehen. Die Gegend ist zu gefährlich.“


    Kayla nickte stumm. Rachel hatte leider recht. Sie hatte dieses Verbot mehr als nur einmal ausgesprochen.


    „Ich gehe rasch hoch und ziehe mich um.“


    „Nichts da. Du gehst sofort an die Arbeit.“


    „Aber ich habe keine Haube.“


    Rachel zeigte wortlos auf die Theke. Mit gesenktem Kopf lief Kayla quer durch den Raum. Ausgerechnet heute waren ziemlich viele Gäste anwesend. Eigentlich wäre das für ihre Tante ein Grund zur Freude gewesen, aber da Kayla nicht da war, musste sie die ganze Arbeit alleine machen. Kayla wusste, wie sehr ihre Tante es verabscheute die Leute an den Tischen zu bedienen. Sie hielt diese Arbeit für unter ihrer Würde. Schließlich war sie die Wirtin. Normalerweise stand sie den ganzen Abend nur hinter der Theke, zapfte Bier und goss Schnaps und hin und wieder auch einen Whisky in die Gläser. Kayla lief während dessen an die Tische, nahm Bestellungen auf, brachte die Getränke und kassierte ab. Aber sie durfte nicht mal das Trinkgeld behalten, wenn es denn mal eins gab.


    Mit einem unguten Gefühl, im Bauch zog Kayla ihren Umhang aus. Sie faltete ihn sorgsam zusammen und verstaute ihn unter dem Tresen. Ihre Tante kam mit drohendem Gesichtsausdruck auf sie zu. Wenn sie sich nicht beeilte, bekam sie womöglich gleich hier noch eine Ohrfeige. Normalerweise wartete ihre Tante mit derlei Bestrafungen immer, bis die Gäste weg waren. Kayla flocht ihre Haare rasch zu einem Zopf und band ein Stück Kordel darum. Mehr konnte sie im Moment nicht tun. Kayla nahm sich fest vor, am nächsten Tag eine zusätzliche Haube mit in die Schenke zu nehmen. Sie würde sie einfach ganz unten, hinter dem teuren Whisky, der sowieso nie bestellt wurde, verstecken. Die Flasche stand dort schon seit Jahren unberührt herum. Aber Kaylas Tante hoffte immer noch, dass irgendwann einmal die richtige Kundschaft in ihre Wirtschaft kam und für genau diesen Moment hortete sie den Whisky.


    „Geh rüber zu dem Tisch dort rechts in der Ecke. Die Herren möchten noch etwas zu trinken“, zischte Rachel.


    Kayla nickte nur und huschte geduckt durch den schummrigen Raum. Auf jedem Tisch brannte eine kleine Kerze. An der Decke hingen vereinzelte Kupferlampen, doch die wenigsten enthielten eine brennende Kerze. Kayla verschmolz förmlich mit den Schatten. Erst als sie an den Tisch herantrat, fiel der flackernde Schein der Kerze auf sie. Die Männer waren so vertieft in ihr Kartenspiel, dass sie nicht einmal aufsahen, als Kayla sie ansprach.


    Um drei Uhr morgens, nachdem sich auch der letzte Gast, endlich auf den Heimweg begeben hatte, schloss Kayla erschöpft die Türe ab. Sie legte den Schlüssel auf die Theke, nahm ihren Umhang und schlich leise nach oben. Ihre Tante saß noch im Wirtsraum und zählte die Einnahmen. Dabei durfte Kayla sie unter gar keinen Umständen stören. Ja sie durfte sich ihrer Tante nicht einmal nähern. Angeblich wollte Rachel nicht beim Rechnen gestört werden, aber Kayla hegte schon seit Langem den Verdacht, dass ihre Tante ihr nie die richtige Summe nannte. Womöglich fürchtete sie Kayla, könnte einen geringen Anteil verlangen. Kayla ging direkt in ihr winziges Zimmer. Sie roch durchdringend nach Alkohol und Rauch, aber sie hatte nicht mal mehr die Kraft um sich aus ihrem Kleid zu schälen. Herzhaft gähnend setzte sich sie auf ihr schmales Bett und schlüpfte aus den Stiefeln. Ihr Kopf berührte kaum das Kissen, da glitt sie auch schon in einen tiefen Schlaf. Sie träumte von Lestard, ihrem geheimnisvollen Retter. Hätte Kayla gewusst, dass der junge Mann am anderen Ende der Stadt, mit einem Glas Bordeaux in der Hand, am Fenster stand und gerade an sie dachte, hätte das ihre Träume sicher noch versüßt.
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    Das fahle Licht der Wintersonne schien direkt in Kaylas Gesicht. Seufzend zog sie sich die Decke über den Kopf. Verflixt, warum hatte sie auch nicht daran gedacht, die fadenscheinigen Vorhänge zuzuziehen. Unter der Decke wurde es schnell stickig. Leise ächzend stand Kayla auf. In ihrer winzigen Kammer war es bitterkalt. Sie nahm frische Kleidung aus ihrer Kommode und lief auf Zehenspitzen an Rachels Zimmer vorbei. Wenn ihre Tante bemerkte, dass Kayla vergessen hatte, den alten Ofen in der Küche mit Kohle zu füllen, dann gäbe es gleich das nächste Donnerwetter. Vorsichtig öffnete sie die Ofenklappe. Zum Glück war noch ein wenig Glut in der Asche. Kayla nahm ein paar Holzspäne und legte sie auf die glühenden Kohlereste. Sie zitterte vor lauter Müdigkeit und verbrannte sich die rechte Hand. Einen Fluch unterdrückend, blies sie zuerst auf ihre verletzte Hand, dann in den Ofen. Die Hölzchen fingen endlich Feuer und Kayla legte rasch Holzscheite und Kohle nach. Mit entsetzen, sah sie die Brandblase, die sich auf ihrer Hand bildete. Schnell nahm sie einen Krug Wasser und steckte die Hand hinein. Der Schmerz nahm ihr fast den Atem. Aber schon nach wenigen Sekunden ließ das Brennen etwas nach und Kayla stand eine ganze Weile mit geschlossenen Augen in der Küche und ließ ihre Gedanken schweifen. Leises Gerumpel verriet ihr, dass Ihre Tante bereits aufgestanden war. Kayla zog schnell ihre Hand aus dem Krug und goss das Wasser weg. Sie nahm den alten Kupferkessel aus dem Regal und füllte ihn mit frischem Wasser. Rasch stellte sie den Kessel auf den Ofen. Rachel brauchte nach dem Aufstehen immer als Erstes eine Tasse Tee. Mit viel Zucker und einem Spitzer Milch. Danach verlangte sie nach ihrem Frühstück. Zwei Scheiben Toast, auf dem Ofen geröstet, aber nicht zu knusprig. Ein Klecks Butter, ein Schälchen Erdbeermarmelade und sonntags noch zusätzlich Rührei mit Speck. Seit dem Tod ihrer Mutter war Kayla für all die Arbeiten zuständig die ihre Mutter, früher immer verrichtete. Nie hatte Kayla ein einziges Wort der Klage, von ihr gehört. Manchmal wünschte Kayla fast, sie könnte das alles ebenso stoisch ertragen, wie ihre Mutter es all die Jahre tat. Aber Kayla hatte ein ganz anderes Temperament. Immer wieder geriet sie mit ihrer Tante aneinander. Kaylas Mutter übernahm dann die Rolle der Vermittlerin und sorgte dafür, dass die beiden ihren Streit beilegten. Seit dem Tod ihrer Mutter stritt Kayla sich noch häufiger mit Rachel.


    Meistens ging es dabei um die häufigen Friedhofsbesuche. Das Pfeifen des Kessels unterbrach Kaylas Gedanken. Sie nahm sich rasch einen Topflappen und zog den Kessel vorsichtig vom Ofen. Mit links war das gar nicht so einfach. Nachdem sie den Kessel auf dem alten Holztisch abgestellt hatte, füllte sie den Ofen noch einmal mit Holz und Kohle. Lautes Wasserrauschen verriet ihr, das Rachel sich ein Bad einließ. Kayla hoffte inständig, dass die Rohre schon heiß genug waren, um das Wasser zu erhitzen. Sie lauschte angestrengt. Nichts. Es blieb alles ruhig. Anscheinend war das Wasser warm genug. Kayla stieß zischend den Atem aus. Schnell deckte sie den Tisch, Rachel wartete nicht gerne auf ihr Frühstück.


    Kayla stellte gerade den Teller mit den gerösteten Toastscheiben auf den Tisch, als Rachel die kleine Küche betrat.


    „Zu dunkel“, sagte sie mürrisch und setzte sich an den Tisch. Kayla schloss für einen Moment die Augen. Sie goss den Tee ein und röstete dann zwei weitere Scheiben Toast.


    „Nun dann lass uns jetzt über die Strafe reden, die du dir durch dein Fehlverhalten verdient hast.“


    Kayla nickte. Was blieb ihr auch anderes übrig. Mit gesenktem Kopf lauschte sie den Vorwürfen ihrer Tante. Die Bestrafung wurde zum Teil gleich nach dem Frühstück vollzogen. Rachel schlug ihr fünfmal mit einem Rohrstock auf den Rücken. Bei jedem Schlag zuckte Kayla zusammen, aber es kam kein Laut über ihre Lippen. Den Triumph wollte sie Rachel nicht gönnen. Der zweite Teil der Bestrafung hingegen traf sie weit aus mehr. Sie bekam Hausarrest. Eine ganze Woche lang, durfte sie weder die Kirche noch den Friedhof besuchen. Kayla unterdrückte mühsam die Tränen. Erst als sie im Badezimmer das Wasser aufdrehte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Das Rauschen des Wassers war so laut, das Rachel, ihr leises Schluchzen auf keinen Fall hören konnte. Nachdem Kayla sich rasch gewaschen hatte, ein richtiges Bad stand ihr nur einmal im Monat zu, nahm sie ihre schmutzigen Kleidungsstücke und schrubbte sie sauber.


    Als Kayla zurück in die Küche kam, war ihre Tante nicht mehr da. Seufzend hing Kayla die nassen Sachen über die Stühle. Sie besaß nur drei Kleider. Zwei für die Arbeit und eins für die Kirche. Den Rest des Tages verbrachte Kayla damit die Küche, und den Schankraum zu kehren und zu putzen. Zigarrenstummel lagen überall auf dem Boden verteilt. Kerzenwachs musste von den Tischen geschabt werden. Rachel ließ sich währenddessen nicht einmal blicken. Sie lag mit einer vorgeschobenen Migräne im Bett. Kayla störte das nicht. So hatte sie wenigstens ihre Ruhe. Hin und wieder schweiften ihre Gedanken ab und sie dachte an die merkwürdigen Begebenheiten des vergangenen Abends. Wäre sie nicht so spät noch zur Kirche gelaufen … Hätte dieser Jeremy sie nicht entführt …


    Aber alles Grübeln half nichts, es ließ sich nun mal nicht ungeschehen machen. Wenn sie ehrlich war, dann musste Kayla zugeben, das sie das auch gar nicht wollte. Denn sonst hätte sie Lestard sicherlich niemals kennengelernt. Dieser mysteriöse Fremde, der ihr einerseits Angst einjagte und sie andererseits doch so sehr faszinierte. Gedankenverloren stand sie am Fenster und schob den grauen Vorhang ein wenig zur Seite. Da drüben genau dort, hatte Les am Abend zuvor gestanden und ihr hinterhergeblickt. Aber nein, natürlich hatte er das nicht getan. Sein Blick war schon fast durch sie hindurchgegangen. Irgendetwas am Destinys hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Aber Kayla konnte sich nicht vorstellen was. Ein kurzer Blick auf die Uhr mahnte sie zur Eile. Wenn sie sich noch für ein Weilchen hinlegen wollte, dann musste sie sich zusammenreißen und die unnützen Träumereien hinter sich lassen. Wahrscheinlich dachte Les nicht einmal mehr an sie. Doch da irrte Kayla sich gewaltig.


    Mit schmerzendem Rücken und einer pochenden Hand ließ Kayla den Schankraum hinter sich. Müde kroch sie ins Bett. Es kam ihr so vor, als hätte sie kaum einmal die Augen zu gemacht, da wurde sie auch schon unsanft von Rachel geweckt.


    „Steh gefälligst auf, du undankbares Kind. Die Gäste kommen gleich und du liegst hier auf der faulen Haut.“


    An diesem Abend war die Wirtschaft nicht so gut gefüllt und Kayla bereitete sich innerlich schon auf Rachels schlechte Laune vor. Bestimmt würde sie ihr wieder vorhalten, wie nutzlos sie doch war. Wie teuer die Miete war und was das Essen kostete. Dann kam ihr üblicher Spruch, von wegen Kayla solle doch gefälligst etwas mehr Dankbarkeit zeigen. Doch es kam alles anders.
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    Rachel war noch im Bett, als eine Nachbarin, die etwas weiter unten in der Straße wohnte, an die Türe klopfte. Das war reichlich, ungewöhnlich, denn Rachel war nicht gerade für ihre Gastfreundlichkeit bekannt. Sofern es sich nicht um zahlende Gäste in der Schenke handelte. Kayla öffnete die Türe und starrte die alte Frau neugierig an. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann das letzte Mal jemand zu Besuch gekommen war. Abgesehen von dem Priester, der damals zu ihrer Mutter ans Sterbebett eilte.


    Für einen Moment dachte Kayla daran die Frau wieder weg zuschicken, bevor Rachel wach wurde. Aber dann siegte ihre Neugier und so bat sie die alte Frau rein. Doch die schüttelte nur den Kopf.


    „Nein, lass mal Kind. Ich kenne deine Tante schon lange genug, um zu wissen, dass sie keinen Besuch empfängt.“ Es lagen kein Hohn, und auch kein Vorwurf in diesen Worten. Es war nur eine schlichte Feststellung.


    „Aber wie kann ich Ihnen dann helfen?“, fragte Kayla besorgt. Die Tränenspuren im faltigen Gesicht der Alten waren ihr ebenso wenig entgangen, wie das nervöse Kneten ihrer knotigen Finger.


    „Ach Kind“, schniefte die Frau leise und tupfte sich mit einem schmuddeligen Taschentuch die Augen. „Der Pater, er …“ Von einem heftigen Schluchzen geschüttelt brach sie ab.


    Kayla hätte sie am liebsten an den schmalen Schultern gepackt und geschüttelt.


    „Was ist mit Pater Fernando?“, fragte sie leise.


    „Er ist tot“, antwortete die Alte heiser. „Seine Schwester hat ihn gestern Morgen gefunden.“


    „Aber wie kann das sein?“, fragte Kayla fassungslos.


    „Gott sei seiner Seele gnädig“, murmelte die Alte. Mit gebeugten Schultern drehte sie sich um und schlurfte zur Treppe. Zitternd schloss Kayla die Türe. Das war sicher nur ein Missverständnis, ein Gerücht, aber keinesfalls die Wahrheit. Doch tief in ihrem Inneren, da wusste Kayla, dass es stimmte. Als sie den Pater das letzte Mal sah, ging es ihm sehr schlecht. Mit schweren Schritten schleppte sich Kayla in ihr Zimmer. Sie nahm eine kleine Kerze und stellte sie direkt vor dem Fenster auf den Boden. Kayla brauchte vier Streichhölzer, bis die Kerze endlich brannte. Die Flamme flackerte unruhig, verlöschte fast. Das alte Fenster schloss nicht richtig und so blies der Wind immerzu seinen kalten Hauch hinein. Vorsichtig kniete Kayla sich hin. Sie betete für den Pater, der ihr seit dem Tod ihrer Mutter immer zur Seite gestanden hatte. Die Kirche war immer ihr Zufluchtsort gewesen. Wo konnte Kayla jetzt noch hin, außer zum Grab ihrer Mutter? Der Pater klagte schon seit Jahren, darüber, dass er keinen Nachfolger für seine Gemeinde finden konnte. Würde die Kirche von nun an leer stehen und zerfallen, wie so viele andere Gebäude in dem Ort? Wer es sich leisten konnte, zog fort. Als Kayla ihre Tante einmal fragte, warum sie nicht auch den Ort verließen, da behauptete Rachel, dass sie es sie dafür kein Geld hätten. Dabei wusste Kayla genau, dass ihre Tante mehr verdiente als sie ausgab. Wahrscheinlich hatte sie einfach keine Lust irgendwo ganz von vorne anzufangen.


    Die Beerdigung von Pater Fernando fand gleich am nächsten Tag statt. Rachel frühstückte ausgiebig, bevor sie sich endlich mit Kayla auf den Weg zur Kirche machte. Das Gotteshaus war so voll, dass unzählige Menschen draußen vor der Türe stehen bleiben mussten. Rachel nahm es gelassen hin, doch Kayla war wütend. Sie hätte dem Pater gerne die letzte Ehre erwiesen und sich vor seinem Sarg niedergekniet. Wäre es nach Kayla gegangen, dann wären sie schon vor Stunden aufgebrochen. Aber Rachel blieb hart. Sie ging nur anstandshalber zur Beerdigung. Insgeheim hoffte sie auf ein gutes Geschäft am Abend. Womöglich konnte sie einige Trauergäste ins Destinys locken. Da sich kein Priester finden ließ, der den Trauergottesdienst halten wollte, übernahm Maria Hernandez, die Schwester des Paters diese Aufgabe. Sie führte auch die Trauergemeinde zum angrenzenden Friedhof und hielt dort eine herzergreifende Rede. Der Friedhof war so voll wie nie. Rachel und Kayla gehörten zu denen, die dem Begräbnis nur aus der Ferne beiwohnen konnten. Gleich, nachdem Miss Hernandez die erste Schaufel Erde auf den Sarg warf, drehte Rachel sich um und ging. Kaylas Proteste ignorierte sie geflissentlich. Wie ein geprügelter Hund schlich Kayla hinter ihrer Tante her. Sie hätte zu gerne noch mit der Schwester des Paters gesprochen. Sie wusste sicher, was nun mit der Kirche geschah. Kayla beschloss, Miss Hernandez sobald wie nur möglich einen Besuch abzustatten. Doch dazu sollte es nicht mehr kommen, denn Miss Hernandez verließ die Stadt gleich nach der Beerdigung.
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    Weihnachten kam und ging. Es gab keinen Baum und keine Geschenke. Aber das war Kayla auch nicht anders gewohnt. Was ihr aber fehlte, war der Besuch der Christmette. Der durchdringende Geruch nach Weihrauch und selbst gebackenen Plätzchen, die Miss Hernandez nach dem Gottesdienst immer verteilte. Einfach das Gefühl von ein wenig Geborgenheit. An Silvester gab es im Destinys Sekt für alle, die sich das teure Getränk leisten konnten. An diesem Abend behielt Rachel ihre Nichte besonders im Auge. Gerade so, als fürchtete sie, Kayla könnte sich heimlich ein Schlückchen Sekt genehmigen.


    Das neue Jahr brachte eine Kälte mit sich, wie sie bisher noch niemand erlebt hatte. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich, das wäre der Atem des Bösen. Jetzt wo kein Priester mehr für ihr Seelenheil betete, würde es bald schon mit ihnen allen zu Ende gehen. Kayla gab nichts auf dieses Geschwätz. Sie hoffte einfach nur, dass der Frühling bald Einzug halten möge, denn dann konnte sie sich endlich um die Bepflanzung von Pater Fernandos Grab kümmern. Das war sie ihm schuldig.


    Im März brachen die ersten Krokusse zaghaft durch die kalte Erde. Die Sonne gewann allmählich an Kraft und die Laune der Menschen besserte sich wieder. Von nun an verbrachte Kayla sehr zum Verdruss ihrer Tante, jede freie Minute auf dem Friedhof und kümmerte sich um das Grab ihrer Mutter und das von Pater Fernando. Wobei das Grab des Paters eigentlich keiner weiteren Pflege bedurfte. Es gab genügend Gemeindemitglieder, die sich diese Aufgabe teilten. Aber Kayla wollte ihren Teil auch dazu beitragen.


    An einem regnerischen Nachmittag, im April, klopfte ein etwa zehnjähriger Junge an die Türe. Kayla fürchtete gleich das Schlimmste.


    „Hier bitte sehr Miss, den soll ich Ihnen bringen.“


    Kayla starrte den Umschlag, den der Junge ihr hinhielt, mit großen Augen an. Das musste ein Missverständnis sein. Ganz bestimmt. Sie bekam keine Post. Niemals!


    „Ich fürchte, du verwechselst mich mit jemandem“, sagte sie bedauernd. Zu gerne hätte sie den Umschlag einmal angefasst. Das cremefarbene Papier sah richtig edel aus.


    Ungeduldig trat der Junge von einem Bein aufs andere.


    „Sind Sie Miss Kayla O`Connor?“


    Kayla nickte nur.


    „Dann ist der Brief auch für Sie. Könnten Sie ihn bitte nehmen, ich muss endlich weiter.“


    Vorsichtig streckte Kayla ihre Hand aus. Als fürchtete sie, der Brief könnte sich in Luft auflösen, sobald sie ihn berührte. Der Bote verdrehte genervt die Augen. Er drückte Kayla den Umschlag rasch in die Hand. Dann drehte er sich um und hüpfte die Treppe herunter. Kayla presste den Umschlag an ihre Brust, als wäre er ein wertvoller Schatz. Womöglich war er das ja auch. Wer sollte ihr schon schreiben? Kayla wagte kaum zu hoffen, aber war der Brief womöglich von ihrem Vater? Erinnerte er sich nach nun mehr fast achtzehn Jahren endlich daran, dass er eine Tochter hatte? Vorsichtig warf Kayla einen Blick auf die Treppe. Ihre Tante war auf dem Markt und Kayla wollte nicht, dass sie den Brief sah. Wie eine Diebin huschte Kayla durch die winzige Wohnung, bis zu ihrem Zimmer. Sie schob einen Stuhl unter die Klinke und setzte sich dann mit aufgeregt klopfendem Herzen auf ihr Bett. Ein eigenartiger Geruch ging von dem Papier aus. Nicht unangenehm, nein nur fremdartig. Rasierwasser schoss es Kayla durch den Kopf. Das musste teures Rasierwasser sein. Sie schnupperte ausgiebig an dem Umschlag, bevor sie ihn ganz vorsichtig öffnete. Jetzt roch es noch intensiver. Kayla gefiel der Duft. Vorsichtig zog sie die drei cremefarbenen Blätter aus dem Umschlag. Kayla faltete sie auseinander und strich sie mit den Händen glatt. Die Schrift des Absenders war groß und schwungvoll. Gespannt als sie die erste Seite:


    


    Meine verehrte Miss O`Connor,


    


    Ich hoffe, Sie erinnern sich noch an mich. Es ist nun schon einige Monate her, da habe ich Sie abends vor der Kirche getroffen und versehentlich, nun ja sagen wir mitgenommen. Das war natürlich unverzeihlich und zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich Sie zuerst vor ein paar Schurken gerettet habe. Ihre Anmut, Ihr Liebreiz, Ihr Duft, was auch immer es war, dass mich dazu verleitet hat, sie zu entführen, es tut mir unsagbar leid. Aber seit jenem Abend kann ich nicht mehr aufhören, an Sie zu denken. Nun werden Sie sich bestimmt fragen, warum ich mich dann jetzt erst melde, nun auch das ist leicht zu erklären. Mein werter und geschätzter Freund Lestard Montpiere weigerte sich bisher standhaft, mir Ihre Adresse zu nennen. Es bedurfte mehrerer Flaschen Bordeaux und einer sehr anstrengenden Nacht, bevor ich die so dringend benötigten Informationen endlich erhielt. Nun da ich mir solche Mühe gemacht habe, um Sie wiederzufinden, wären Sie vielleicht geneigt, mich zu treffen? Ich schwöre Ihnen bei allem, was Ihnen heilig ist, dass ich keine unehrenhaften Gedanken hege und sie auch nicht noch einmal gegen Ihren Willen mitnehmen werde. Meine Gedanken kreisen nur noch um Sie und ich bitte Sie nur um ein paar Minuten ihrer kostbaren Zeit. Vielleicht kommen Sie ja dann zu dem Schluss, dass ich nicht der Schurke bin, den Sie zweifellos noch immer in mir sehen. Ich werde von heute an jeden Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, am alten Brunnen auf Sie warten.


    


    Ihr treu ergebener


    Jeremy Hopkins


    


    Erschüttert faltete Kayla den Brief wieder zusammen. Aber nur um ihn Sekunden später wieder auseinander zu falten und erneut zu lesen. Sie las den Brief dreimal hintereinander. Dann steckte sie die Blätter seufzend zurück in den Umschlag. Ihre Tante konnte jeden Moment auftauchen und Kayla mochte sich gar nicht vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Kayla Briefe von einem Fremden erhielt. Rasch schob sie den Umschlag unter ihre Matratze. Später würde sie ihn im Ofen verbrennen, zumindest nahm sie sich das fest vor.


    Doch stattdessen holte sie den Brief mindestens einmal am Tag hervor und las ihn immer und immer wieder. Nach fast zwei Wochen kannte sie den Text schon auswendig. Das Papier bekam vom ständigen auseinander und wieder zusammenfalten immer mehr Knicke und Kayla fragte sich, ob Jeremy wirklich jeden Abend an dem Brunnen auf sie wartete. Der alte Brunnen war vom Destinys leicht zu erreichen. Ein Fußmarsch von höchstens fünfzehn Minuten. Immer öfter ertappte Kayla sich selbst dabei, wie sie nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Fenster starrte. Hoffte Sie etwa, dieser Jeremy würde ins Destinys kommen, nur um sie zu sehen? Nun er kam natürlich nicht. Inzwischen waren fast drei Wochen vergangen und Kayla hatte mal wieder einen üblen Streit mit ihrer Tante. Ein Gast hatte ihr am Abend zuvor mehrfach an den Hintern gefasst. Irgendwann wurde es Kayla zu viel und sie verpasste dem dreisten Kerl eine Ohrfeige. Der regte sich furchtbar auf und versprach nie wieder die Wirtschaft ihrer Tante zu betreten. Kayla fand das sehr beruhigend. Ihre Tante hingegen warf ihr vor, die Gäste zu vergraulen.


    Statt sich wie sonst für einige Stunden auszuruhen, schlüpfte Kayla kurz nach Sonnenuntergang leise nach draußen. Ihre Tante schlief tief und fest, davon hatte Kayla sich zuvor überzeugt. Das leise Schnarchen, das sie sogar durch die geschlossene Türe hören konnte, war ihr Beweis genug. Mit zitternden Fingern band sie ihren Umhang zu. Die Kapuze zog sie wie üblich tief ins Gesicht. So würde sie sicher niemand erkennen. Sie wollte nicht, dass ihre Tante, von dem kleinen Ausflug erfuhr. Kayla schlenderte gemächlich durch die Gassen. Sie hatte es nicht eilig. Das Destinys öffnete erst in einigen Stunden. Wenn Kayla Glück hatte, bemerkte Rachel nicht einmal, dass sie weg war. Wie eine Katze ums Mauseloch schlich Kayla im großen Bogen um den Brunnen. Sie blieb immer eine Querstraße davon entfernt. Aber so würde sie erfahren, ob Jeremy Wort hielt und tatsächlich dort auf sie wartete. Seufzend drehte Kayla um. Sie hatte einfach nicht den Mut, um diesem Kerl, den sie praktisch nicht kannte, entgegen zu treten.


    „Hey“, rief plötzlich eine vertraute Stimme. „Kayla warten sie bitte.“


    Wie erstarrt blieb Kayla stehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Wie hatte er sie bloß gefunden?


    Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter und Kayla zuckte vor Schreck zusammen. Sofort zog Jeremy seine Hand wieder zurück.


    „Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte“, sagte er zerknirscht.


    Kayla drehte sich langsam um. Jeremy grinste sie jungenhaft an. Nein beängstigend sah er wirklich nicht aus.


    „Ich warte seit drei Wochen jeden Abend auf Sie.“ Er sagte es nicht vorwurfsvoll, oder anklagend.


    Das rechnete Kayla ihm hoch an.


    „Erweisen Sie mir die Ehre und begleiten mich auf einen kleinen Spaziergang?“


    Kayla dachte daran abzulehnen, aber in wenigen Monaten wurde sie achtzehn und das hier kam bisher noch am nächsten an eine Verabredung ran. Sie holte einmal tief Luft und nickte dann. Jeremy klatschte erfreut in die Hände.


    „Schön, wohin möchten Sie gerne gehen?“


    „Ich weiß nicht“, antwortete Kayla unsicher. Wo gingen denn die Leute hin, wenn sie sich trafen?


    „Gut, dann schlage ich vor, wir spazieren einfach ein wenig durch die Straßen.“


    Wieder nickte Kayla nur. Die Gegenwart dieses jungen Mannes machte sie leicht nervös. Aber schon nach wenigen Minuten fühlte sie sich in seiner Gesellschaft so wohl, dass sie rasch zum „Du“ übergingen. Sie unterhielten sich angeregt und die Zeit flog nur so dahin. Als sie wieder vor dem Brunnen standen, verabschiedete Kayla sich von Jeremy.


    „Bist du sicher, dass ich dich nicht noch ein Stück begleiten soll?“


    „Ganz sicher. Glaub mir, du willst meine Tante nicht kennenlernen. Sie ist manchmal ein richtiger Drache.“


    „Oh, aber ich bin der beste Drachenzähmer weit und breit. Oder ist es dir vielleicht unangenehm, mit mir gesehen zu werden?“


    „Nein warum denn?“, fragte Kayla sichtlich erstaunt.


    „Ach nur so“, murmelte Jeremy. Er stand noch eine ganze Weile da und starrte gedankenverloren in die Dunkelheit. Tief atmete er die kühle Nachtluft ein. Ein Hauch von Kaylas süßem Duft lag noch immer in der Luft. Genüsslich sog er ihn ein. Dann drehte er sich um und verschwand in den Gassen. Er musste unbedingt verhindern, das Lestard erfuhr, das er sich mit Kayla traf. Sie wieder treffen wollte. Immer und immer wieder. Jedenfalls solange bis … aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Gut gelaunt machte er sich auf den Weg in sein bevorzugtes Jagdgebiet. Die Zeit mit Kayla hatte seinen Appetit angeregt.
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    „Wo warst du?“, fauchte Rachel, kaum dass Kayla die gemeinsame Wohnung betreten hatte.


    Kayla zuckte schuldbewusst zusammen. Dabei hatte sie doch gar nichts Schlimmes getan. Aber sie wusste genau, dass ihre Tante ihr nicht glauben würde.


    „Ich war spazieren“, antwortete Kayla leise. Das war immerhin die halbe Wahrheit.


    „Lüg nicht. Warum solltest du auf einmal spazieren gehen? Also wo warst du. Triffst du dich mit irgendwelchen Kerlen?“, fragte Rachel lauernd.


    „N-Nein“, stammelte Kayla. „Wirklich Tante Rachel. Die Luft war so schön mild, und seit der Pater nicht mehr da ist, kann ich nicht mal mehr in die Kirche gehen.“


    Rachel sah sie mit schmalen Augen an. Sie versuchte abzuwägen, ob ihre Nichte ihr gerade dreist ins Gesicht log, oder ob sie vielleicht doch die Wahrheit sagte. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab.


    „Teufelstochter. Was will man da schon erwarten“, murmelte Rachel vor sich hin. Ohne Kayla noch einen weiteren Blick zu gönnen, ging sie runter in die Wirtschaft. Kayla lief rasch in ihre Kammer. Sie tastete nach dem Brief unter ihrer Matratze und stellte erleichtert fest, dass er immer noch dort war. Geschickt versteckte sie Haar unter einer Haube und eilte dann ebenfalls in den Schankraum. Noch nie war die Zeit so schnell vergangen. Kayla schwebte fast wie auf Wolken. Jeremy wollte sie unbedingt wiedersehen. Wenn sie auch keine romantischen Gefühle für ihn hegte, so fühlte sie sich in seiner Gegenwart zumindest recht wohl. Außerdem brachte er sie zum Lachen. Kayla konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal so richtig herzhaft gelacht hatte. Aber es gab auch etwas, das sie irritierte. Jeremy hatte sie mehrmals gebeten die Kapuze für einen kurzen Moment abzustreifen, damit er ihr wunderschönes Haar, wie er sagte, ansehen konnte. Kayla fand es kindisch ihm diesen Wunsch zu verweigern und tat ihm den Gefallen.
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    Seit fast vier Wochen traf Kayla sich nun schon, mehrmals die Woche, mit Jeremy. Er wartete immer nach Sonnenuntergang am alten Brunnen. Wenn Kaylas Tante schlief, stahl sie sich aus dem Haus. Aber es gab auch Abende, da musste sie noch zusätzliche Aufgaben für ihre Tante erledigen. Halb hoffte, halb bangte sie dann, dass Jeremy plötzlich im Destinys auftauchte. Aber er kam nie. Sie fragte nicht nach, warum, denn er sollte, nicht denken, dass sie keinen Abend ohne seine Gesellschaft auskam. Dabei musste sie sich zumindest selbst eingestehen, dass Jeremy ihr immer mehr ans Herz wuchs.


    „Wie lange kennen wir uns jetzt schon?“, fragte Jeremy eines Abends.


    „Zählen wir die Zeit ab meiner Entführung oder erst danach?“, neckte Kayla ihn.


    Jeremy verzog das Gesicht.


    „Waren wir uns nicht einig, das wir diesen Abend aus unserem Gedächtnis streichen wollten?“


    „War nur ein Scherz“, lenkte Kayla rasch ein. Jeremy war an diesem Abend irgendwie anders als sonst. Ihr ewig fröhlicher Kamerad war auf einmal nachdenklich und in sich gekehrt. Kayla fasste sich ein Herz und fragte ihn geradeheraus: „Was bedrückt dich denn? Kann ich dir irgendwie helfen?“


    Zu ihrer Überraschung sagte er: „Ja allerdings das kannst du. Aber dafür müsstest du dir einen ganzen Abend freinehmen.“


    Kayla ließ den Kopf hängen. Da bat er sie einmal um etwas und sie musste ablehnen, noch bevor sie überhaupt wusste, worum es ging. Jeremy las ihr die Antwort vom Gesicht ab.


    „Na ja halb so wild“, sagte er achselzuckend. „Dann muss ich mir eben eine andere Begleitung für den Ball suchen.“


    „Warte, nicht so schnell mein Herr.“ Kaylas Stimme überschlug sich fast. „Hast du gerade wirklich Ball gesagt?“


    „Hm, ja ein Maskenball bei den Courtneys. Nichts Besonderes.“


    „So richtig mit Musik und Tanz und all so was?“, fragte Kayla mit glänzenden Augen.


    „Ja genau so. Aber wie gesagt es ist nichts Großartiges, wie man es so aus Frankreich kennt. Eher eine Feier im kleinen Rahmen. Ich schätze mal, es kommen höchstens hundertfünfzig Gäste.“


    Kaylas Augen wurden immer größer und Jeremy wusste, dass er sie genau da hatte, wo er sie haben wollte. Insgeheim beglückwünschte er sich zu seiner Taktik.


    „Aber ich kenne die Courtneys gar nicht und.“


    „Das macht doch nichts“, unterbrach Jeremy sie rasch. „Du gehst mit mir hin. Ich habe eine Einladung für mich und meine Begleitung.“


    „Oh, aber ich habe gar kein Kleid“, sagte Kayla leise. Sie sah an sich herab und spürte, dass Jeremy es ihr gleich tat. Die ganze Zeit über hatte sie verdrängt, dass sie aus verschiedenen Welten kamen. Jeremy gab ihr nie das Gefühl weniger wert zu sein, nur weil ihre Kleidung armselig war. Aber an diesem Abend konnte sie es nicht länger ignorieren. Vielleicht war es ja besser so. Jeremy würde wieder in seine Welt zurückkehren und Kayla in ihre. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, stellte Jeremy sich direkt vor sie und hob mit einer Hand ihr Kinn sanft in die Höhe.


    „Kayla mir sie es völlig egal, wo du herkommst. Ob du reich bist oder arm. Das alles zählt nicht für mich. Du bist mir wichtig nur du.“ Er machte eine kurze Pause und sagte dann kaum hörbar: „Ich hoffe, dass du das irgendwann auch einmal über mich sagst.“


    „Aber“, begann Kayla, wurde aber sogleich wieder von Jeremy unterbrochen: „Pst, sag jetzt nichts. Glaub mir, es wird der Tag kommen, an dem du hoffentlich genauso über mich denkst wie ich über dich.“


    Kayla sah in reichlich verwirrt an. Was meinte er denn nur?


    „Denk über den Ball nach und gib mir deine Antwort, wenn wir und das nächste Mal sehen.“


    Kayla sah ihm nach, bis er zwischen den Häusern verschwunden war. Ein Ball dachte sie aufgeregt, ein richtiger Ball. Wie in diesem Märchen. Nun brauchte sie nur noch eine gute Fee, die ihr ein Kleid herbeizauberte. Kichernd lief Kayla durch die dunklen Gassen. An diesem Abend konnte nicht mal das mürrische Gesicht ihrer Tante ihre gute Laune dämpfen. Der nächste Tag brachte die Ernüchterung. Kayla bekam von Rachel so viel zusätzliche Arbeit aufgebrummt, dass sie Jeremy tagelang nicht sah. Ein klein wenig war sie darüber sogar erleichtert, denn so konnte sie ihm ihre Antwort noch nicht mitteilen. Kayla musste ihm natürlich absagen und auch Jeremy würde einsehen, dass sie mit ihren fadenscheinigen Kleidern unmöglich auf einen Ball gehen konnte. Es sei denn, sie würde sich als Bettlerin verkleiden, dachte Kayla traurig. Aber allein der Gedanke, daran, dass Jeremy sie mitnehmen wollte, machte sie glücklich.


    Eine ganze Woche lang war sie zu beschäftigt, um sich raus zu schleichen. Kayla hegt den Verdacht, dass ihre Tante ihr extra soviel Arbeit aufbrummte. Mit hängenden Schultern schlich Kayla durch die hereinbrechende Dunkelheit. Es gab wieder vermehrt Gerüchte von spurlos verschwundenen Mädchen. Kayla wollte ihr Glück lieber nicht herausfordern. Sie verschmolz praktisch mit den Schatten und huschte nahezu lautlos durch die Gassen.


    „Hey warum schleichst du dich denn so an?“, fragte Jeremy lachend. „Wolltest du mich etwa erschrecken?“


    Kayla schüttelte den Kopf. Ein Blick in ihr Gesicht reichte, um ihn augenblicklich verstummen zu lassen.


    „Was bedrückt dich?“, fragte er leise. Zärtlich nahm er ihre Hände in seine und drückte sie einmal kurz.


    Kayla holte tief Luft. „Es ist nur so, also.“


    „Geht es um den Ball?“, fragte Jeremy leise.


    „Das auch.“


    „Liebste Kayla, wenn es um das Kleid geht, da brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich habe eine jüngere Schwester und die würde dir sehr gerne ein Kleid leihen. Auch Schuhe und was Frauen halt sonst noch so benötigen.“


    Kayla starrte ihn überrascht an. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


    „Wie heißt sie?“, fragte Kayla.


    „Wer?“


    „Deine Schwester.“


    „Ach so, ähm ja sie heißt Penny. Ja also Penny Hopkins ist ihr Name.“


    „Kommt sie auch zu dem Ball?“


    „Nein sie fährt übers Wochenende weg zu Verwandten.“


    „Oh wie schade.“


    „Heißt das also du kommst mit mir?“, fragte Jeremy zufrieden lächelnd.


    Kayla schüttelte den Kopf. Wie sollte sie ihm nur begreiflich machen, dass ihre Tante sie niemals gehen lassen würde. Jeremy sah sie rastlos an.


    „Aber ich dachte, es wäre jetzt alles geklärt.“


    „Meine Tante Rachel, sie ist recht streng und sie würde mir niemals erlauben mit dir, also überhaupt mit einem Mann“, verlegen brach sie ab.


    „Bitte Kayla sag ja. Was interessiert uns die Meinung deiner Tante? Wir könnten soviel spaß haben.“


    Kayla dachte nach. Welche Strafe würde sie wohl erwarten, wenn sie die halbe Nacht wegblieb? War ein Maskenball diese Strafe wert? Würde sie jemals wieder so eine Einladung bekommen? Wahrscheinlich nicht.


    „Gut“, sagte Kayla leise, „ich komme mit.“


    Jeremy umfasste ihre Taille mit beiden Händen und hob sie hoch. Vergnügt lachend drehte er sich einmal im Kreis. Kayla stimmte nur halbherzig in sein Lachen ein. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?
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    Die Zeit flog nur so dahin und Rachel beobachtete Kayla misstrauisch. Sie wollte unbedingt herausfinden, weshalb ihre Nichte in der letzten Zeit so gute Laune hatte. Kayla versuchte ihr Lächeln zu unterdrücken, sobald Rachel in der Nähe war. Einmal hatte sie sogar gesummt! Der Himmel mochte wissen, was in dem Kopf ihrer missratenen Nichte vor sich ging. Rachel machte sich allmählich ernsthaft, Sorgen. Nicht um Kayla, nein vielmehr fürchtete sie, das Kayla irgendwann genauso endete wie ihre Mutter. Deren Schicksal hatte sie auch nie sonderlich interessiert, aber wenn Kayla eines Tages mit einem Kind ankäme, wer würde dann all die Arbeit machen, die sie auf Kayla abgewälzt hatte. Rachel hatte sich viel zu sehr an das relativ bequeme Leben gewöhnt, als das sie es einfach so aufgeben würde. Sie beschloss ihre Nichte, von nun an mit Argusaugen zu beobachten.


    Für Kayla wurde es immer schwieriger sich davonzuschleichen. Ihre Tante schlief seit einiger Zeit morgens länger und legte sich dann erst spät am Nachmittag noch einmal für höchstens zwei Stunden hin. Dadurch hatte Kayla kaum noch Zeit für Jeremy. Die knappe Stunde, die sie zusammen verbringen konnten, redete Jeremy fast nur noch über den bevorstehenden Ball. Sehr zu seinem Missfallen hatte Jeremy noch einen großen Schwachpunkt entdeckt. Kayla konnte nicht tanzen. Das war aber eine Grundvoraussetzung für den Besuch eines Balls. Also suchten sie sich jeden Abend ein stilles Eckchen und Jeremy versuchte Kayla beizubringen, wie man Walzer tanzt. Da sie keine Musiker hatten, die sie bei dem Vorhaben unterstützten und Jeremy denkbar unmusikalisch war, gestaltete sich das Ganze etwas schwierig. Sie einigten sich darauf, dass Jeremy die Melodie leise pfiff, während er Kayla umherwirbelte.


    Am Vorabend des Maskenballs brachte Jeremy eine große Tasche mit zu ihrem Treffpunkt. Kayla blieb fast die Luft weg, als sie einen kurzen Blick hineinwarf.


    „Oh, Jeremy“, hauchte sie hingerissen. „Das ist einfach wunderschön.“


    „Nicht so schön wie du“, flüsterte Jeremy, der unbemerkt hinter sie getreten war, in ihr Ohr. Wie schon so oft zog er ihr sanft die Kapuze vom Kopf und versenkte sein Gesicht in der Flut roten Haares, das über Kaylas Rücken floss. Kayla war so abgelenkt von dem Inhalt der Tasche, dass Jeremy sich etwas weiter vorwagte. Sanft schob er ihr Haar zur Seite und strich mit seinen Lippen über Ihren Hals. Genau dort wo ihr warmes Blut pulsierte verharrte er einen Augenblick. Kayla sah nicht, wie seine Nasenflügel bebten. Sie bemerkte auch nicht den Glanz in seinen Augen. Dennoch ging sie einen Schritt nach vorne. Das war definitiv zu intim. Kayla mochte Jeremy sehr, aber wenn er glaubte, dass er für die Einladung zum Ball mehr bekam als ihre Dankbarkeit, dann irrte er sich gewaltig. Kayla schob die Kapuze rasch wieder über ihr Haar. Sie drehte sich mit einem gezwungenen Lächeln zu Jeremy um. Seinen verklärten Blick fand sie leicht beunruhigend. Sollte sie ihm die Tasche zurückgeben und die Einladung gleich mit? Nein Kayla schob diesen Gedanken weit von sich. Das war mit Sicherheit ihre einzige Chance, die wollte sie nicht vertun. Schnell genug würde sie wieder in ihr altes, langweiliges Leben zurückkehren, das in immer gleichbleibenden Bahnen verlief. Einen Abend lang nur diesen einen Abend wollte sie das pure Leben kosten. Aber bei allem Abenteuersinn wollte sie trotzdem nicht leichtsinnig sein. Wenn Jeremy sich mehr als nur ein paar Tänze erhoffte, dann würde sie ihn enttäuschen müssen.


    „Ich muss los“, murmelte Jeremy. Sein Blick war glasig und seine Hände zitterten leicht.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte Kayla besorgt. „Kann ich dir irgendwie helfen?“


    „Oh Kayla“, stöhnte der junge Mann gequält auf. Er verbarg sein Gesicht in den Händen, damit ihr die Veränderung nicht auffiel. „Geh einfach ja? Wir sehen uns morgen Abend.“


    Kayla nahm die Tasche und tauchte ein in die Dunkelheit. Irgendwo in der Ferne schrie eine Frau. Fröstelnd zog Kayla die Schultern hoch. Sie packte die Tasche noch etwas fester und rannte das letzte Stück bis zum Destinys. Ihre Tante schlief zum Glück noch. Leise schlich Kayla in ihr Zimmer und schob die verräterische Tasche unter ihr Bett. Obwohl sie nicht müde war, legte sie sich noch einmal hin. Sie wollte auf keinen Fall, dass Rachel misstrauisch wurde. Der Abend in der Schenke schien kein Ende zu nehmen. Die Gäste waren laut und unhöflich. Doch Kayla nahm es gelassen hin. An diesem Abend konnte nichts ihre Vorfreude trüben. Rachel spürte, dass irgendetwas an ihrer Nichte anders war, aber sie konnte selbst nicht so genau, sagen was. Dadurch sank ihre Laune noch ein wenig tiefer. Für den nächsten Tag brummte sie ihrer Nichte noch ein paar zusätzliche Aufgaben auf. Kayla nickte, ohne auch nur einmal dagegen aufzubegehren. Ratlos und gereizt begab Rachel sich ins Bett. Sie musste unbedingt rausfinden, was Kayla im Schilde führte.
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    Nachdem Kayla ihre Arbeit verrichtet hatte, fiel sie vor lauter Erschöpfung fast um. Mit letzter Kraft schleppte sie sich in ihr Zimmer und sank auf das schmale Bett. Bevor sie die Augen schloss, warf sie noch rasch einen Blick unter das Bett. Erleichtert stellte sie fest, dass die Tasche noch immer dort war.


    „Steh auf du faules Stück“, rief Rachel ungehalten. „Was fällt dir ein, solange zu schlafen? Ich habe dir doch gestern gesagt, dass du die Gläser noch einmal spülen sollst.“


    Gähnend rieb Kayla sich den Schlaf aus den Augen.


    „Aber Tante, ich habe die Gläser doch gespült.“


    „Pah, von wegen“, schnaubte Rachel verächtlich. „So vergraule ich höchstens die Gäste. Aber das ist es doch, was du willst nicht wahr?“ Ihre Stimme wurde immer lauter. „Die Wenigen, die noch kommen, die willst du nun auch noch loswerden. Was denkst du undankbares Gör denn, wovon wir dann leben sollen? Wovon soll ich die Miete zahlen, oder deine Kleider?“


    Kayla hätte sie zu gerne daran erinnert, dass sie bei ihren Kleidern schon vor über einem Jahr den Saum auslassen musste, damit sie ihre Knöchel noch bedeckten. Vor mehr als drei Jahren hatte sie das letzte Mal ein Kleid bekommen. Aber kein Neues, nein sie musste die alten Kleider ihrer Tante auftragen. Was sich zunehmend schwierig gestaltete, da Rachel ein ganzes Stück kleiner war, als ihre Nichte.


    „Steh endlich auf“, brüllte Rachel. Hasserfüllt starrte sie auf ihre Nichte herab. Immer wenn sie das Mädchen ansah, dann sah sie die Verfehlungen ihrer Schwester. Des Teufels Tochter. Verbitterung machte sich in ihr breit. Ihre Schwester hatte sich immer genommen, was sie wollte. Hatte ihr Leben so gelebt, wie es ihr passte. Bis sie auf einmal schwanger wurde. Von da an drehte sich alles nur noch um ihre neu erwachte Gläubigkeit und um ihre Tochter. Rachel war ihr völlig egal. Es war ihr auch egal, dass kein Mann je einen zweiten Blick an die unscheinbare Rachel verschwendete, wenn er erst einen Blick auf ihre jüngere, lebenslustige Schwester geworfen hatte. Jetzt zog Rachel die in Sünde gezeugte Tochter ihrer Schwester auf und was bekam sie dafür?


    „Undankbares Kind“, murmelte sie vor sich hin. Mit schnellen Schritten lief sie in ihr Schlafzimmer und holte den Rohrstock, der an der Wand lehnte. Sie würde dem Mädchen die Flausen schon noch austreiben. Noch einmal würde sie nicht tatenlos zusehen. Rachel war nicht religiös, aber sündiges Verhalten konnte sie nicht gutheißen. Mit einem Ruck riss sie die Türe von Kaylas kleiner Kammer auf. Ihre Nichte stand gerade vor dem Fenster und sah hinaus. Faules Stück dachte Rachel wutentbrannt. Sie schlug so fest mit dem Rohrstock auf Kaylas Rücken, das diese leise aufstöhnte. Kaylas Finger krallten sich in das marode Holz des Fensterrahmens.


    „Aber Tante“, brachte sie mühsam hervor. Weiter kam sie nicht, denn sie musste die Lippen zusammenpressen, um nicht laut aufzuschreien. Der Stock traf ihre Schultern und ihren Rücken immer und immer wieder. Als ihre Tante endlich aufhörte, sank Kayla langsam auf die Knie.


    „In einer halben Stunde bist du unten in der Schenke. Wenn ich dich holen muss, dann gnade dir Gott“, sagte Rachel kalt. „Sieh zu das du die Blutflecken aus dem Kleid herauswäschst, bevor sie eintrocknen.“ Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht brachte Rachel den Stock wieder zurück in ihre eigene Kammer. Immer wenn sie ihre Nichte züchtigte, dann tat sie das in gewisser weise auch mit ihrer Schwester. Obwohl diese natürlich längst tot war. Das war Rachel auch durchaus klar, aber sie glaubte trotzdem, dass sie sich so auch noch an ihrer Schwester rächen konnte. Mit einem Hochgefühl ging sie die Treppe herunter in die Wirtschaft. Sie fühlte, dass es ein guter Abend werden würde. Hätte Rachel gewusst, wie sehr sich irrte, dann wäre sie wahrscheinlich gleich wieder nach oben gelaufen und hätte den Stock erneut zur Hand genommen.


    Leise stöhnend kroch Kayla ins Badezimmer. Mit zusammengebissenen Zähnen schälte sie sich aus dem Kleid. Das Blut auf ihrem Rücken trocknete bereits und so klebte ihr Unterkleid an einigen Stellen an ihrem Rücken. Entsetzt sah Kayla die Blutflecke auf ihrem Kleid. Ihr Unterkleid war nicht so wichtig, das bekam niemand zu Gesicht, aber das Kleid, das war völlig ruiniert. Kayla hatte einfach nicht die Kraft um es sauber zu schrubben. Angewidert stieß sie es mit dem Fuß weg. Sie nahm sich ein sauberes Tuch und tauchte es in kaltes Wasser. Vorsichtig betupfte sie damit ihren Rücken, gab es aber schnell wieder auf. Die Wunden waren zu frisch, das Brennen, das sie bei jeder Berührung spürte, nahm ihr fast den Atem. Verzweifelt fragte sie sich, weshalb ihre Tante das getan hatte. Wie viel Zeit blieb ihr wohl noch, bis Rachel wieder auftauchte und ihre Drohung wahr machte? Kayla schlurfte in ihr Zimmer. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie weinte vor Schmerz und vor Wut. Welches Recht hatte ihre Tante, sie so zu schlagen? Kayla hatte doch nichts verbrochen. Auf einmal wurde Kayla ganz schlecht vor Angst. Hatte Rachel womöglich den Brief gefunden? Oder die Tasche? Mit zittrigen Fingern tastete Kayla die Fläche unter ihrer Matratze ab. Verflixt wo war der Brief nur. Da endlich fühlte sie den schweren Umschlag. Sie zog ihn rasch hervor. Sollte sie das verräterische Papier im Ofen verbrennen? Nein das brachte sie einfach nicht über sich. Sie würde ihn Jeremy zurückgeben und ihm gleichzeitig mitteilen, dass sie ihn nicht mehr treffen konnte. Vor Schmerz stöhnend kniete Kayla sich vor ihr Bett und zog die Tasche darunter hervor. Sie wollte das Kleid, dass Jeremy, ihr mitgebrachte hatte, wenigstens noch einmal anschauen, bevor sie es zurückgab. Wenigstens dieser eine Blick sollte ihr vergönnt sein. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Verschluss der Tasche. Die Schätze, die darin verborgen waren, brachten Kayla erneut zum Weinen. Ganz behutsam, so als könnte sich das Kleid unter ihren bebenden Fingern in Luft auflösen, breitete sie es auf ihrem Bett aus. Kayla verschlug es fast den Atem. So etwas Schönes hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Schwarze Seide, so dunkel wie die tiefste Nacht. Es war einfach geschnitten und doch es etwas ganz Besonderes. Immer mehr Details fielen Kayla auf. Wie etwa der spitzenbesetzte Ausschnitt, oder die unzähligen, winzigen schwarzen, Perlen, die allein schon ein Vermögen wert sein mussten. Das Oberteil des Kleides war schmal geschnitten und Kayla fragte sich unwillkürlich, ob es ihr wohl passen würde. Noch ehe sie es sich anders überlegen konnte, zog sie ein blütenweißes Unterkleid, aus der Tasche und schlüpfte rasch hinein. Die kühle Seide schmiegte sich an ihren geschundenen Körper wie eine zweite Haut. Das Kleid anzuziehen gestaltete sich schon schwieriger. Bei jeder Bewegung spürte sie die Verletzungen ihres Rückens. Es brannte und pochte. Doch Kayla biss die Zähne zusammen, sie war sich durchaus darüber im Klaren, dass sie in ihrem ganzen Leben nie wieder so ein wunderschönes Kleid in ihren Händen halten würde. Aber ihre Hände passten auch nicht dazu. Rau und schwielig waren sie von der vielen Arbeit. Kayla verdrängte diesen Gedanken schnell wieder. In der Tasche lagen, ein paar schwarze, Handschuhe. Jeremy hatte anscheinend an alles gedacht. Aber zuerst musste sie dieses verflixte Kleid zuknöpfen. Die Knöpfe waren winzig klein, und obwohl Kayla jahrelange Übung darin hatte, ihre Kleider unter Verrenkungen zuzuknöpfen, dauerte es diesmal unsäglich lang. Schweißgebadet stand sie schließlich vor dem halb blinden Spiegel im Zimmer ihrer Tante. Wenn Rachel sie so erwischte, dann hatte sicher ihr letztes Stündlein geschlagen. Aber Kayla war das in diesem Moment völlig egal. Sie fühlte sich wie berauscht, von dem was sie da im Spiegel sah. Wer war die geheimnisvolle Fremde, die sie zaghaft anlächelte? Seufzend riss sich von ihrem Spiegelbild los. Kayla zog staunend ein paar Spitzenstrümpfe aus der Tasche. Die hätte sie beinahe übersehen. Sie lagen, unter der mit schwarzen Schwanenfedern besetzten, Maske. Jetzt fehlten nur noch die Schuhe. Natürlich hatte Jeremy auch daran gedacht. Die Schuhe waren ebenso schön wie alles andere, doch leider ein wenig zu groß. Kayla stopfte etwas Stoff in Schuhspitzen, so musste es gehen. Einzig ein Umhang fehlte ihr jetzt noch. Kayla sah noch einmal in die Tasche und tatsächlich dort fand sie noch ein schwarzes Stück Stoff. Samt dachte Kayla ehrfürchtig, richtiger Samt. Doch es handelte sich hierbei nicht um einen Umhang, dafür war es viel zu klein. Kayla drehte und wendete das Teil. Natürlich, es war ein Schleier. Ihr rotes Haar war viel zu auffällig. Damit würde sie sicherlich die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich ziehen. Kayla flocht ihr Haar rasch zu einem Zopf und steckte es mit einigen Haarnadeln am Hinterkopf fest. Einen Umhang konnte sie nicht entdecken, also nahm sie ihren eigenen und warf ihn über die Schultern. Leise schlich sie die Treppe herunter. Die lauten Stimmen drangen bis zu ihr. Die ersten Gäste waren also schon da. Ihre Tante würde allzu bald schon nach ihr schauen. Kayla öffnete vorsichtig die Türe. Ausgerechnet heute knarrte sie laut. Mit angehaltenem Atem stand Kayla da. Wartete darauf, dass ihre Tante sich schimpfend auf sie stürzte. Aber nichts dergleichen geschah. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ließ Kayla das Destinys hinter sich. Wenn sie gewusst hätte, was sie noch alles erwartete, hätte sie wahrscheinlich gleich wieder auf dem Absatz kehrt gemacht. So aber lief sie mit freudig klopfendem Herzen zu dem vereinbarten Treffpunkt. Jeremy war noch eleganter als sonst gekleidet. Er trug einen schwarzen Anzug, glänzende schwarze Schuhe und einen passenden Umhang. Kayla verlangsamte ihre Schritte. Er sollte nicht merken, wie aufgeregt sie war. Als sie näherkam, fiel ihr gleich auf, dass Jeremy in der rechten Hand eine schlichte Augenmaske hielt. Natürlich er musste sich nicht wirklich verstecken. Er gehörte schließlich dazu. Für einen winzigen Moment erwachte der Zweifel in ihr. Aber da hatte Jeremy sie schon entdeckt und eilte mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht auf sie zu. Wieder einmal kam Kayla nicht umhin zu bemerken, wie gut Jeremy doch aussah. Das blonde, modisch, kurz geschnittene Haar war leicht zerzaust. Kayla konnte sich nicht daran erinnern, dass es jemals anders gewesen wäre. Ob er es absichtlich zerzauste, weil er wusste, wie jungenhaft er dadurch wirkte? Endlich erwiderte Kayla sein Lächeln. Die Entscheidung war gefallen. Sie würde diesen Maskenball besuchen und wenn es das Letzte war, das sie in ihrem Leben tat.


    „Ich hatte schon Angst, dass du nicht kommst“, rief Jeremy lachend.


    „Als ob es irgendetwas gäbe, dass dir Angst machen könnte.“


    „Oh, wenn du wüsstest“, murmelte Jeremy. „Du zum Beispiel“, sagte er dann etwas lauter. „Du machst mir Angst.“


    „Ich?“, fragte Kayla kichernd. Sie hob die Maske vors Gesicht und schnitt eine Grimasse. Jeremy schluckte, er konnte den Blick kaum von Kaylas verführerischen Lippen abwenden.


    „Ja du“, sagte er rau. „Du bist so wunderschön und weißt es nicht einmal. Dein Duft macht mich schier wahnsinnig und ich würde am liebsten ...“


    „Was würdest du am liebsten?“, hakte Kayla neugierig nach. Ob er jetzt wohl sagen würde, dass er sie küssen wollte? Kayla hielt den Atem an. Würde sie ihm einen Kuss gewähren? Bisher hatte sie noch nie einen Mann geküsst. Wie seine Lippen sich wohl anfühlen würden? Hart oder weich? Kayla schloss die Augen und wartete auf Jeremys Antwort.


    „Nun mit dir zum Ball gehen natürlich, was denkst du denn wohl?“ Kayla fiel der nervöse Unterton in Jeremys Stimme auf, aber sie sagte nichts weiter. Ein ganz klein wenig enttäuscht öffnete sie ihre Augen und schenkte Jeremy ein strahlendes Lächeln.


    „Wenn das so ist, mein werter Herr, dann lassen sie uns gehen.“


    Jeremy zog ihr rasch den Umhang von den Schultern. Kayla wollte protestieren, denn auch wenn die Nächte milder wurden, wirklich warm war es noch lange nicht. Doch Jeremys entrückter Gesichtsausdruck ließ die Worte auf ihren Lippen ersterben. Er sah sie an, als wäre sie eine Erscheinung. Dann runzelte er plötzlich die Stirn.


    „Da fehlt, doch was“, murmelte, er vor sich hin. Er nahm Kayla die Maske und den Schleier aus den Händen. Kayla stand völlig unbeweglich da und wartete einfach ab. Geschickt befestigte er die Maske vor ihrem Gesicht, so dass nur noch der untere Teil ihres blassen Gesichts zu sehen war. Den Schleier band Jeremy kurzerhand an der Maske fest. Kaylas grüne Augen leuchten förmlich. Doch wieder war es ihr verlockender Mund, der seine Blicke anzog. Jeremys Augen wanderten langsam tiefer, über das Kinn mit dem entzückenden Grübchen, über ihren schlanken Hals. Dort verharrte sein Blick mehrere Sekunden, bevor er noch etwas tiefer rutschte. Das Kleid hatte keinen allzu gewagten Ausschnitt, dennoch konnte er den zarten Ansatz ihrer Brüste sehen. Abrupt wandte Jeremy sich um. Wenn er sie noch länger anstarrte, dann würde er mit ziemlicher Sicherheit seine Selbstbeherrschung verlieren. Auf einmal verspürte einen ungeheuren Hunger. Wenn er ihn nicht bald stillte, konnte er für nichts mehr garantieren. Kaylas zerschlissenen Umhang warf er achtlos beiseite. Stattdessen legte er ihr seinen Umhang über die Schultern. Jeremy war nicht mal einen ganzen Kopf größer als Kayla, so fiel es nicht weiter auf, dass der Umhang nicht ihr eigener war. Mit einem Mal fiel Kayla auf, dass nichts von dem, was sie am Leib trug, ihr gehörte. Der Gedanke ließ sie aus unerfindlichem Grund schaudern. Jeremy sah es und schob es auf die kühlen Temperaturen.


    „Komm lass und endlich spaß haben“, sagte er vergnügt. Doch das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. Kayla war viel zu aufgeregt, um zu bemerken, wie angespannt Jeremy auf einmal war. Sie hakte sich bei ihm unter und genoss das Gefühl, wie eine elegante Dame am Arm eines Gentlemans durch die Nacht zu spazieren. Dass Jeremy plötzlich sehr still war, bemerkte sie ebenso wenig, wie die erstaunten Blicke, die das elegante Paar in dem ärmlichen Viertel auf sich zog. Als sie die engen Gassen endlich hinter sich gelassen hatten, winkte Jeremy eine Kutsche heran. Kayla trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Es war nicht das erste Mal, dass sie ein Pferd sah, aber sie hatte doch einen gesunden Respekt vor diesen großen Tieren. Jeremy zog sie leise lachend näher heran.


    „Hast du etwa Angst vor Pferden?“


    „Nein wie kommst du denn nur darauf?“, erwiderte Kayla mit kokettem Augenaufschlag. Jeremy starrte sie kurz an, dann reichte er ihr die Hand und half ihr beim Einsteigen. Schwer atmend nahm ihr gegenüber Platz. Kayla beugte sich etwas vor und sah fasziniert nach draußen. Sie war noch nie soweit aus dem irischen Viertel, in dem sie seit ihrer Geburt lebte, raus gekommen. Jeremy seinerseits war ganz versunken in den Anblick, der sich ihm bot. Das Wasser lief ihm schon im Mund zusammen. Er konnte nur hoffen, dass sie das Anwesen der Courtneys rechtzeitig erreichten. Er wagte gar nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn dem nicht so war. Kayla stieß immer wieder leise Seufzer aus, wenn sie zum Beispiel ein besonders schönes Gebäude sah. Es gab soviel zu entdecken, außerhalb ihres Viertels. Warum nur hatte ihre Tante ihr das nie davon erzählt? Kayla konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Tante selbst nichts davon wusste, nein es musste einen anderen Grund geben. Unwillig schüttelte sie den Kopf. Sie wollte an diesem Abend nicht mehr über ihre Tante nachdenken. Ein schriller Schrei zerriss die Stille der Nacht. Kayla warf sich zitternd in Jeremys Arme. Der sog scharf den Atem ein, als Kaylas schmächtiger Körper sich plötzlich eng an seinen presste.


    „Das war nur ein Käuzchen“, murmelte er beruhigend. Sanft schob er sie wieder von sich. „Dein Kleid zerknittert“, sagte er entschuldigend, als er ihren verletzten Blick sah. Wie gerne hätte er sie auf der Stelle wieder in seine Arme gezogen, aber der kurze Moment hatte schon gereicht, um seine Selbstbeherrschung beinahe zu durchbrechen. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, als an das junge Mädchen, das gerade reichlich verschreckt vor ihm saß. Kaylas Gesicht schien noch blasser als sonst. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Unterlippe bebte. Jeremy hob die rechte Hand und streckte sie aus. Mit dem Daumen fuhr er sanft über ihre vollen Lippen. Kayla sah ihn überrascht an. Unbewusst öffnete sie ihre Lippen ein wenig. Jeremy zog seine Hand so schnell, zurück als hätte er sich verbrannt. Kaylas Wangen färbten sich leicht rot. Jeremy ballte seine Hände zu Fäusten und vergrub die Fingernägel so fest in seinen Handflächen, dass es schmerzte. Er musste hier endlich raus.


    Verlegen drehte Kayla ihren Kopf wieder zum Fenster. Die kühle Nachtluft erfrischte ihre überhitzten Wangen. Was war da gerade passiert? Erst der furchtbare Schrei, der ihr so grausig in den Ohren klang, dass ihr Herz vor Schreck fast stehen blieb. Dann die merkwürdige Reaktion von Jeremy. Wieso schob er sie so schnell von sich, als sie sich auf der Suche nach etwas Trost und dem Gefühl von Sicherheit zu ihm setzte. War ihm ihre Gesellschaft mit einem Mal zuwider? Aber nein, das konnte es nicht sein, denn sonst hätte er doch sicher nicht so zärtlich ihre Lippen gestreichelt. Die Berührung weckte die unterschiedlichsten Empfindungen in Kayla. Einerseits hatte sie es tatsächlich ein wenig genossen, andererseits, hatte es sie verlegen gemacht. Ob er sie nun für eine dumme Gans hielt? Hätte sie in irgendeiner Weise auf seine Berührung reagieren müssen? Es musste doch einen Grund geben, weshalb er seine Hand so schnell zurückgezogen hatte. Kayla berührte mit ihren behandschuhten Fingern, zaghaft ihren Mund. Sie versuchte raus zu finden, was sie falsch gemacht hatte. Denn das sie etwas falsch gemacht hatte, das stand für sie, auserfrage. Als sie bemerkte, dass Jeremy sie verstohlen beobachtete, errötete sie erneut.


    „Verflucht“, rief Jeremy. Er steckte den Kopf zu Fenster heraus und rief: „Kutscher, fahr schneller.“


    Kayla sank in ihren Sitz zurück. Sie fragte sich nervös, warum Jeremy plötzlich so schlechte Laune hatte. So kannte sie ihn gar nicht. War es womöglich doch ein Fehler gewesen, ihn zu begleiten. Was wusste sich schon über diesen eleganten jungen Mann? Richtig, nichts! Die Erkenntnis kam reichlich spät. Was wenn er sie schon wieder entführte? Oder war es gar keine Entführung, weil sie ja freiwillig mit ihm gegangen war? Würde er sie noch einmal laufen lassen? Vor lauter Grübeln bemerkte Kayla nicht mal, das die Kutsche allmählich langsamer fuhr. Sie bemerkte die Ankunft am Ziel erst, als Jeremy die Tür öffnete und so schnell heraussprang, als hielte er es keine Sekunde länger mit ihr in dem Gefährt aus, was der Wahrheit erstaunlich nahekam. Mit fiebrig glänzenden Augen stand Jeremy vor der Kutsche und reichte Kayla seine Hand. Sobald sie auf dem Boden stand, ließ er sie auch schon wieder los. Ihren befremdeten Gesichtsausdruck bemerkte er nicht einmal. Stattdessen stapfte er die von vier Fackeln beleuchtete Steintreppe hoch. Oben angekommen sah er sich nach Kayla um. Es schien fast, als hätte er ihre Anwesenheit für einen Augenblick vergessen. Kayla indes stand immer noch neben der Kutsche. Sie fragte sich, was sie nun tun sollte. Aber die Entscheidung wurde ihr von Jeremy abgenommen, der sie mit einer herrischen Handbewegung zu sich winkte. Kayla dachte kurz daran in die Kutsche zu steigen und wieder zurück zu fahren, aber wie hätte sie den Kutscher bezahlen sollen? Langsam ging sie auf Jeremy zu. Er sollte nicht meinen, dass er sie wie einen Hund behandeln konnte. Immer noch reichlich verwirrt von seinem Verhalten, fragte sie sich, ob sie wohl der Grund für seine schlechte Laune war. Doch sobald sie mit Jeremy in die hellerleuchtete Halle trat, anderes konnte man diesen Raum wohl nicht bezeichnen, da waren alle Gedanken an Jeremys schlechte Laune wie weggefegt. Ein mürrisch dreinblickender Butler, der in einer gelbgrün gestreiften Livree steckte, nahm Kaylas Umhang entgegen. Zuvor allerdings warf er einen Blick auf die Einladungskarte, die Jeremy lässig in der Hand hielt. Kayla hatte die Einladung zuvor noch nie gesehen und so blickte sie ebenfalls neugierig darauf. Glänzendes rotes Papier mit schwarzen verschnörkelten Buchstaben. Mehr konnte sie zu ihrem Bedauern nicht erkennen, denn Jeremy, der ihren Blick sehr wohl bemerkte, steckte die Karte rasch wieder ein.


    „Die Herrschaften sind im großen Saal“, sagte der Butler mit einem leichten Akzent, den Kayla nicht so recht einordnen konnte. Jeremy packte Kaylas Arm und zog sie, ohne auch nur ein Wort zu sagen, zielstrebig durch die Flure. Auch hier leuchteten überall Kerzen. Die meisten steckten in einem der unzähligen, reich verzierten, Kerzenhaltern, die überall an den Wänden hingen. Kayla sah sich staunend um. Die Wände waren schneeweiß und nur vereinzelt hingen Gemälde an der Wand, deren Motive Kayla zum Erröten brachten. Spärlich bekleidete Männer und Frauen in reichlich eindeutigen Posen. Schnell sah sie woanders hin. Da die Bilder sich zumindest von den Motiven her alle ähnelten, beschloss Kayla nur noch auf den Boden zu starren. Wieder überkamen sie Zweifel. Jeremy eilte ihr so schnell voraus, dass sie Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Was wenn er sie geradewegs in ein Bordell geführt hatte? Die Bilder und der verschwenderische Umgang mit den Kerzen deuteten zumindest daraufhin. Nicht, das Kayla schon mal ein Bordell von innen gesehen hätte. Nein nicht mal von außen, aber sie machte sich halt so ihre Gedanken. Die Kundschaft ihrer Tante war zuweilen recht geschwätzig und Kayla schnappte dann auch mal das eine oder andere auf. Es hatte zweifellos seine Vorteile, wenn man so unscheinbar war, dass man mit den Schatten verschmolz. Allerdings gelang ihr das nur, wenn sie ihr Haar, das allein schon einem Leuchtfeuer ähnelte, unter einer Haube versteckte. Vorsichtig tastete sie nach dem Schleier. Er war anscheinend noch genau dort, wo Jeremy ihn befestigt hatte.


    „Wo bleibst du denn Kayla“, rief Jeremy ungeduldig. Wartend stand er vor einer dunkelrot lackierten Türe. Kayla zögerte fast unmerklich. Wieder einmal fragte sie sich bang, wo sie hier nur hingeraten war. Unter anderen Umständen hätte sie Jeremy gefragt, weshalb hier alles so merkwürdig aussah, aber bei seiner derzeitigen Laune wollte sie seine Aufmerksamkeit nicht unnötig auf sich ziehen. Jeremys Gesicht schien ganz grau zu sein. Kayla begann, sich Sorgen zu machen. Vielleicht war er ja krank und seine schlechte Laune rührte daher. Ob er Schmerzen hatte? Es sah fast so aus. Kayla verzog das Gesicht. Mit Schmerzen kannte sie sich aus. Ihren Rücken spürte sie bei jeder Bewegung. Als sie Jeremy endlich erreichte, öffnete er rasch die Türe und zog sie in den schummrigen Saal hinein. Kayla fragte sich, warum die Eingangshalle und die Flure heller erleuchtet waren, wo doch das Licht hier viel eher von Nöten gewesen wäre. Riesige Kerzenleuchter, größer als Karrenräder, hingen an der Decke. Soweit Kayla das beurteilen konnte, waren sie alle mit Kerzen bestückt, aber nur wenige davon brannten tatsächlich. Es dauerte einen Moment, bis Kaylas Augen sich an das spärliche Licht gewöhnt hatten. Das Erste was Erste, was ihr auffiel, waren die vielen Menschen mit ihren ausgefallenen Kostümen. Allerdings waren es meist nur die Damen, die wirklich ein Kostüm trugen. Die meisten der anwesenden Herren hatten lediglich eine Maske auf, ähnlich wie die von Jeremy. Verblüfft stellte Kayla fest, dass Jeremy seine Maske nun auch trug. Dabei konnte sie sich gar nicht daran erinnern, gesehen zu haben, wie er sie aufsetzte. Kayla kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die meisten Kostüme waren unglaublich bunt und glitzerten mit dem teuren Schmuck, den die Damen überall am Körper trugen, um die Wette.


    „Ich muss gerade eben etwas erledigen“, sagte Jeremy so leise, dass Kayla sich anstrengen musste, um es zu verstehen. „Die Musiker machen gerade eine Pause, aber sobald sie wieder anfangen bin ich bei dir und dann tanzen wir.“


    Musiker? Kayla schaute sich neugierig um, konnte aber nirgends etwas entdecken.


    „Hast du mir überhaupt zugehört Kayla?“


    „Natürlich habe ich das. Du erledigst rasch etwas und dann tanzen wir.“


    Jeremy nickte scheinbar zufrieden.


    „Genau so machen wir es. Also warte schön hier und ich bin gleich wieder bei dir.“


    Bevor er ging, drehte er sich noch einmal kurz zu ihr um. „Ähm, Kayla sei so gut und geh mit niemandem mit“, sagte er mahnend.


    Kayla nickte abwesend. Sie suchte immer noch nach den Musikern. Kaum war Jeremy in der Menge verschwunden, da begab Kayla sich auf die Suche nach ihnen. Sie kam nur langsam voran, da sich überall kleine Grüppchen bildeten, die Kayla immer vorsichtig umrundete. Schließlich kannte sie hier niemanden und sie wollte unter gar keinen Umständen Aufmerksamkeit erregen. Dass sie eben dies längst getan hatte, wusste sie freilich nicht. Kayla war nicht die Einzige, Frau auf dem Ball die ein schwarzes Kleid trug, aber sie war die Einzige, die keinen Schmuck trug. Den hatte sie aber auch nicht nötig, denn ihre milchweiße Haut bildete einen wunderbaren Kontrast zu ihrer schwarzen Kleidung. Durch den Schleier wirkte sie noch ein wenig geheimnisvoller, und während Kayla durch den Saal lief, folgten ihr gleich mehrere Augenpaare. Kayla hatte bereits den halben Saal durchquert, als sich eine Gestalt aus einer kleinen Gruppe löste und ihr mit schnellen Schritten folgte. Endlich hatte Kayla die Musiker gefunden. Oder zumindest ihre Instrumente. Auf einer etwas erhöhten Plattform sah sie mehrere Violinen, Flöten und noch einiges mehr, das sie nicht benennen konnte. Kayla kicherte leise. Wenn ihre Tante sie hier sehen könnte, ach was wäre sie neidisch, dachte Kayla zufrieden. Sie beschloss hier auf Jeremy zu warten, denn sie wollte auf jeden Fall noch einen kurzen Blick auf die Musiker erhaschen. Im Geiste bewegte sie sich schon


    zu den schönsten Walzerklängen über das Parkett.


    


    „Kennen wir uns vielleicht?“


    Erschrocken zuckte Kayla zusammen. Wer wagte es, sie einfach so aus ihren Träumen zu reißen? Sie wollte sich gerade umdrehen, um den aufdringlichen Fremden in seine Schranken zu weisen, da fiel ihr plötzlich ein, wo sie diese Stimme schon ein Mal gehört hatte. Wie hatte sie ihn nur vergessen können? Kayla errötete unwillkürlich. Krampfhaft blickte sie auf das Podium. Als könnte sie die Musiker allein mit ihren Gedanken hervorlocken. Wenn sie nun einfach so tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Womöglich hielt er sie dann für ausgesprochen unhöflich und ging einfach wieder. Kayla hielt an diesem Gedanken fest und versuchte gleichzeitig ihren verräterischen Atem unter Kontrolle zu bringen. Ihr Herz klopfte ebenfalls viel zu schnell. Was nur mit der Aufregung des Balls zusammenhing und in keiner Weise an dem Mann lag, der viel zu nah hinter ihr stand. Seine Hände lagen auf einmal auf ihren schmalen Schultern. Auch daran erinnerte sie sich nur zu gut. Ob er sie tatsächlich erkannt hatte? Nein dachte Kayla, das war unmöglich. Wahrscheinlich verwechselte er sie bloß mit jemandem.


    „Was machst du hier Kleines?“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein warmer Atem streifte ihre Wange und Kayla erschauerte unwillkürlich. Sie brachte noch immer kein Wort heraus. Vielleicht gab er auf und ging endlich. Obwohl sie eigentlich gar nicht wollte, dass er ging. Wieder spürte sie seinen Atem auf ihrer Wange. Er war ihr zu nah, viel nah. Das war mehr als nur ungehörig. Doch Kayla wich nicht vor ihm zurück. Sie stand einfach nur stocksteif da und fragte sich nervös, wo Jeremy wohl blieb.


    „Ich frage dich nur noch einmal und ich erwarte eine Antwort. Was machst du hier?“


    Kayla schluckte. Ihre Stimme zitterte, als sie leise sagte: „Ich bin mit Jeremy hier. Er hat mich zu diesem Maskenball eingeladen.“


    Der Mann fluchte leise, in einer Sprache, die sie nicht verstand. Jetzt fiel ihr endlich sein Name wieder ein. Lestard, so hatte Jeremy ihn damals genannt. Ein merkwürdiger Name fand Kayla. Merkwürdig und doch wunderschön. Er passte zu ihm. Wieder fluchte der Mann leise. Kayla musste die Sprache nicht verstehen, um zu erkennen, dass es sich hierbei um derbe Flüche handelte. Die klangen in jeder Sprache gleich. Verwirrt fragte sie sich, weshalb Lestard sich so aufregte. Gefiel es ihm nicht, das Jeremy sie mit hierher genommen hatte? Aber warum sollte ihn das kümmern? Es sei denn, er war der Gastgeber. Kayla dachte angestrengt nach. In dem Brief, den Jeremy ihr vor einigen Monaten überbringen ließ, erwähnte er seinen Freund Lestard. Aber so sehr sie auch grübelte, an den Nachnamen konnte sie sich nicht erinnern. Kurz erwog sie den Brief aus ihrem Ärmel zu ziehen und nach zuschauen. Aber den Gedanken verwarf sie gleich wieder. Sie stand noch immer mit dem Rücken zu dem mittlerweile sehr still gewordenem Lestard. Womöglich war er längst gegangen. Kayla drehte sich rasch um und stellte fest, dass er sie nachdenklich betrachtete. Sie wollte sich sogleich wieder abwenden, doch Lestard hielt sie an ihrem Handgelenk zurück. Es knisterte leise und er sah sie mit hochgezogenen Brauen fragend an. Aber Kayla dachte gar nicht daran, diesem dreisten Kerl von dem Brief, den sie dort versteckt hielt, zu erzählen.


    „Du bist also mit Jeremy Hopkins hier richtig?“


    Kayla nickte stumm. In Lestards Gesellschaft fühlte sie sich auf einmal sonderbar befangen.


    „Wo ist unser gemeinsamer Freund Jeremy denn gerade?“, fragte Lestard leise und sah sich suchend um. Kayla zuckte nur mit den Achseln. Eine kleine Gruppe kichernder junger Frauen stand plötzlich neben ihr. Mit einem Mal kam Kayla sich in dem schwarzen Kleid völlig unscheinbar vor. Beschämt sah sie zu Boden.


    „Lestard“, schnurrte eine der Frauen mit sinnlicher Stimme. Ihr blondes Haar hatte sie kunstvoll hochgesteckt. Einzelne Löckchen ringelten sich um ihr zartes, herzförmiges Gesicht. Ihre großen, blauen Augen leuchteten geradezu, als sie Lestard ansah. Kayla schrumpfte innerlich zusammen.


    „Oh Anne, schön, dass du auch hier bist. Wo hast du denn deinen Verlobten gelassen?“, fragte Les lächelnd. „Wie hieß er noch gleich? Gerard? Oder warte nein, ich glaube, es war Gary, richtig?“


    „Gravis“, quetschte die blonde Schönheit zwischen ihren Zähnen hervor. Ihr verführerisches Lächeln wirkte mit einem Mal wie eingefroren. Mit einem letzten, abfälligen Blick in Kaylas Richtung verschwand sie mit ihrem Gefolge.


    „Ich fürchte, Sie haben die Dame verärgert“, bemerkte Kayla leicht amüsiert.


    „Dame“, schnaubte Lestard kopfschüttelnd. „Warum hat Jeremy dich bloß hierher gebracht?“, fügte er resigniert hinzu.


    „Vielleicht könnten Sie sich ja auf die Suche nach meinem Begleiter machen und ich schaue mich hier so lange um“, schlug Kayla vor. Abwartend sah sie Lestard an. Sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, wenn sie ihm ins Gesicht sehen wollte. Seine schiefergrauen Augen wurden immer dunkler, während er sich mit einem grimmigen Lächeln zu ihr vorbeugte.


    „Keine Chance“, raunte er ihr ins Ohr. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich hier alleine rum laufen lasse.“


    „Haben sie etwa Angst, dass ich etwas stehlen könnte?“, fauchte Kayla erbost. „Womöglich eins von diesen scheußlichen, unanständigen Bildern.“ Ihre grünen Augen blitzten förmlich.


    Lestard lachte laut auf. Kayla sah ihn mit großen Augen an. Was gab es denn da zu lachen?


    „Unanständige Bilder, ja? Lass das mal nicht den Hausherren hören, der hat sie nämlich gemalt.“


    Kayla schlug sich die Hand vor den Mund. Unsicher sah sie sich um. Aber zum Glück war niemand in der Nähe. Zumindest nicht so nah, um Einzelheiten ihres Gesprächs mit anzuhören. Lestard deutete ihre nervösen Seitenblick richtig und musste wieder lachen. Das Mädchen war einfach umwerfend. Was ihn wieder zurück zu der Frage brachte, weshalb Jeremy sie hier hergebracht hatte.


    So sehr er auch darüber nachdachte, es fiel ihm kein Grund ein. Doch ein Einziger, aber das konnte er sich nicht vorstellen. Nein das würde Jeremy nicht tun. Oder etwa doch? Er musste Jeremy finden, und zwar möglichst schnell. Mit festem Griff umfasste er Kaylas Handgelenk, diesmal das andere. Kayla wollte kein Aufsehen erregen, deshalb ließ sie zu, das Lestard sie mit sich zog. Wahrscheinlich wollte er ohnehin nur nach Jeremy suchen. Das war auch ganz in ihrem Sinne, denn dann wurde sie diesen aufdringlichen Kerl, der sie permanent in Verlegenheit brachte, endlich wieder los. Lestard bewegte sich am Rande des Saals entlang. Er wollte unbedingt jegliches Aufsehen vermeiden. Die Konsequenzen wären höchstwahrscheinlich verheerend. Kayla folgte ihm widerspruchslos. Wahrscheinlich hatte sie endlich begriffen, wo sie hier gelandet war. Dann würde es auch kein Problem sein, sie wieder nach Hause zu verfrachten. Wenn er Jeremy nicht fand, dann würde er sie höchstpersönlich zurückbringen. Wieder einmal. Es wurde allmählich Zeit, dass Jeremy erwachsen wurde. Lestard konnte schließlich nicht immer auf ihn aufpassen. Er warf einen Blick über seine Schulter und stellte frustriert fest, dass Kayla sich der Gefahr in der sich gerade befand, anscheinend nicht im Mindesten bewusst war. Mit einem kleinen Lächeln im Gesicht sah sie sich neugierig um. Ihre Augen glänzten vor Aufregung. Hoffentlich schaute niemand zu genau hin. In dieser Umgebung musste sie doch zwangsläufig auffallen. Sie war wie ein Lamm unter Wölfen. Ein flammendes Lamm, dachte Les, in der Erinnerung an ihr leuchtend rotes Haar. Nein blutrot, korrigierte er sich im Geiste selber. Sobald er sich nur zu ihr umdrehte, wehte ihm ihr verführerischer Duft entgegen. So stark hatte er ihn gar nicht in Erinnerung. Zum Glück war er gesättigt, sonst hätte er für nichts garantieren können. Eine gewisse Unruhe machte sich im Saal breit. Lestard konnte nur hoffen, dass es nichts mit dem Mädchen zutun hatte. Seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich, als sich immer wieder Köpfe in ihre Richtung drehten. Die Nasenflügel gebläht, versuchten sie den unbekannten und zugleich so verlockenden Duft aufzuspüren. Lestard blickte jeden, der auch nur zu ihnen herübersah, drohend an. Doch auch ihm war längst klar, dass er sie nicht vor der gesamten Meute beschützen konnte. Endlich hatten sie eine Tür erreicht. Lestard öffnete sie rasch und zog das sich sträubende Mädchen einfach mit. Sie standen wieder auf einem Flur, ähnlich dem den Kayla zuvor mit Jeremy entlang gelaufen war. Auch hier waren die Wände voller Bilder. Ein kurzer Blick genügte, um Kayla bis unter die Haarspitzen erröten zu lassen. Kopfschüttelnd drehte sie sich weg. Les folgte ihrem Blick. Als er ihre Reaktion auf das Bild sah, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Falls du den Kopf geschüttelt hast, weil du, denkst, dass so etwas nicht funktioniert“, begann er leise zu erklären, brach aber ab, als er Kaylas ersticktes Keuchen hörte. Er drehte sich zu ihr um und bemerkte das ihre Gesichtsfarbe von dunkelrot zu kalkweiß gewechselt hatte.


    „Sie, sind unmöglich“, rief Kayla aufgebracht. Allerdings wagte sie nicht mehr, ihm ins Gesicht zu blicken. Lestard lachte leise.


    „Ein richtiges Lämmchen“, murmelte er kaum hörbar und zog sie weiter in den Flur hinein. Kayla starrte nur noch auf den Fußboden. Das Bild würde sie mit Sicherheit nie wieder vergessen. Auf beiden Seiten des Gangs gab es unzählige Türen. Lestard klopfte an die erste Türe und öffnete sie dann ein Stück weit. Er warf einen kurzen Blick hinein und schloss sie wieder. So ging das eine ganze Weile, bis er endlich das richtige Zimmer erwischt hatte. Les drehte sich zu Kayla um und sah sie einen Augenblick lang nachdenklich an. Seine sturmgrauen Augen hatten einen harten Glanz, der Kayla zuvor noch nicht aufgefallen war.


    „Du bleibst hier stehen“, sagte er gefährlich leise. „Hast du mich verstanden? Rühr dich keinen Zentimeter von der Stelle.“


    Kayla nickte beklommen. Was war denn nur hier los? Erst benahm Jeremy sich so seltsam und jetzt fing Lestard auch noch an. Er warf ihr einen letzten drohenden Blick zu, dann öffnete er die Türe erneut und verschwand in dem Zimmer. Auf einmal krachte es laut. Wütende Stimmen erklangen, dann krachte es erneut. Langsam wurde Kayla nervös. Vorsichtig trat sie einen Schritt auf die Türe zu. Dann noch einen und schließlich stand sie unmittelbar davor. Kayla zögerte nur einen Augenblick, bevor sie ihr Ohr gegen die Türe presste. Sie hörte Lestards wütende Stimme und Moment mal war das nicht Jeremy? Wieder krachte es so laut, das Kayla unwillkürlich zusammenzuckte. Ob Lestard ihn gerade verprügelte? Aber warum sollte er das wohl tun? Nur weil Jeremy sie mit zu diesem Ball genommen hatte? Nein das schien Kayla kein ausreichender Grund zu sein. Jetzt hörte sie ganz deutlich Jeremys Stimme. Er schrie gequält auf. Kayla hielt es nicht länger aus. Mit einem Ruck öffnete sie die Türe und blieb wie erstarrt stehen. Das Bild, das sich ihr bot, verwirrte sie zutiefst. Zwei junge Frauen saßen, allem Anschein nach völlig verängstigt, vor dem Fenster, auf dem Boden und sahen mit merkwürdig starrem Blick zu Lestard und Jeremy. Die beiden standen sich mit geballten Fäusten und wutverzerrten Gesichtern gegenüber. Kaylas Augenmerk galt einzig und allein Les und Jeremy. Hätte sie die vermeintlichen jungen Damen genauer betrachtet, so wäre ihr zweifellos aufgefallen, dass diese nur leicht bekleidet waren. Aber Kaylas Aufmerksamkeit und vor allem ihre Sorge, galt nur den beiden Streithähnen. Die umgekippten Stühle nahm sie auch nur am Rande wahr. Jeremy sah kurz ihn ihre Richtung und senkte verschämt den Blick. Kayla fand es rührend, dass es im anscheinend unangenehm war, das Kayla in so sah. Sie hätte ihn auch nie für einen Raufbold gehalten und sah ihre Vermutung nun in Jeremys Verhalten bestätigt. Es ging sicher nur alles von diesem ganz und gar unmöglichen Lestard aus. Kayla verschränkte die Arme vor ihrer Brust und sah die beiden streng an. Dieses Betragen war einfach unverzeihlich. Sie wollte sich Jeremy auf jeden Fall noch einmal vorknöpfen und ein ernstes Wort mit ihm reden. Aber erst einmal musste sie zusehen, dass die zwei Kontrahenten ihren Streit beilegten. Was würden wohl die Gastgeber dazu sagen? Jeremy hob kurz seinen Blick und sah Kayla reumütig an. Er hatte etwas Blut im Gesicht und Kayla wäre am liebsten zu ihm gelaufen, um ihn tröstend in den Arm zu nehmen. Doch der durch und durch böse Blick, mit dem Lestard sie bedachte, hinderte sie daran.


    „Raus hier“, sagte er mit einer Kälte in der Stimme, die Kayla frösteln ließ. „Sofort.“


    Als er sah, das Kayla sich keinen Schritt bewegte, kam er drohend auf sie zu. Kayla drehte auf dem Absatz um und stürmte durch die immer noch weit offen stehende Türe hinaus in den Flur. Sie wartete darauf, dass Jeremy sie verteidigen würde, doch stattdessen hörte sie nur noch einmal Lestards unnatürlich kalte Stimme: „Zieh dich an und dann sieh zu das du raus kommst. Du hast mir einiges zu erklären mein Freund.“ Das letzte Wort betonte er extra noch einmal. Aber freundlich klang es nicht. Schritte erklangen, kamen direkt auf sie zu. Kayla zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann öffnete sie die nächstbeste Türe und schlüpfte in den Raum hinein. Anscheinend hatte sie Glück, denn das Zimmer war leer. Vorsichtig ging sie ein paar Schritte. Es war so dunkel, das sie kaum die Hand vor Augen sah. Die schweren Vorhänge waren zugezogen und nur durch einen winzigen Spalt drang ein wenig, fahles Mondlicht herein. Kayla hörte ein leises Klicken und hielt unwillkürlich den Atem an. Plötzlich wurde sie am Arm gepackt und nach hinten gezogen. Kayla wäre wahrscheinlich gestolpert, wenn nicht eine raue Wand in ihrem Rücken, eben dies verhindert hätte. Lestard packte ihre Handgelenke und hielt sie fest umfangen. Da er Kayla kannte, wollte er sichergehen, dass sie ihm nicht die Augen auskratzte. Um ihr jede Möglichkeit zur Gegenwehr zu nehmen, presste Lestard seinen Körper gegen ihren. Kayla stöhnte leise auf, als sie spürte, wie die Wunden wieder aufrissen. Warmes Blut lief ihr den Rücken herab und Kayla dachte mit leisem Bedauern an die kostbare Kleidung, die sie gerade ruinierte. Doch ihre Gedanken wurden sogleich wieder in eine andere Richtung gelenkt.


    „Was hast du nicht verstanden?“, fragte Lestard so leise, dass Kayla ihn kaum hörte. Ihr eigener, rasselnder Atem, kam ihr unnatürlich laut vor in der Stille, die um sie herum herrschte. Wo blieb nur Jeremy? War er vielleicht doch schwerer verletzt, als sie zuerst angenommen hatte?


    „Ich warte auf eine Antwort, und zwar eine gute.“


    Kayla wäre zweifellos zusammengebrochen, wenn sie nicht zwischen Lestard und der Wand festgesteckt hätte.


    „Es war nur“, begann sie schniefend. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“


    „Sorgen?“, hakte Les argwöhnisch nach. „Weshalb?“


    „Es war so laut und ich hatte Angst, dass Sie Jeremy wehtun.“


    Kayla hatte mit so ziemlich jeder Reaktion gerechnet, aber nicht mit dieser. Lestard ließ sie abrupt los, trat, zwei Schritte zurück und lachte lauthals. Er hörte erst auf zu lachen, als er sah, wie Kayla kraftlos an der Wand nach unten rutschte. Doch das allein war es nicht, was ihn so abrupt verstummen ließ. Dort wo Kayla eben noch gestanden hatte, war die Wand voller Blutflecken. Hätte er das Blut nicht gesehen, so hätte er es auf jeden Fall gerochen. Lestard schluckte. Soviel Blut. So frisch. So unglaublich süß duftend. Lestard schüttelte mehrmals den Kopf, er durfte dem Drang jetzt auf keinem Fall nachgeben.


    „Steh auf Kayla“, sagte er heiser.


    Kayla bewegte sich leise stöhnend auf dem Boden. Lestard hielt die Luft an, bückte sich und hob sie einfach hoch. Er setzte sie für einen Moment auf dem großen Bett ab, das mitten im Raum stand. Kayla war zu benommen, um zu bemerken, wie sicher Lestard sich in dem dunklen Raum bewegte. Lestard nahm eine seidene Decke und wickelte Kayla darin ein. Das war schon deutlich besser, aber er musste sich immer noch schwer zusammenreißen. Vorsichtig öffnete er die Türe. Wenn sie jetzt den falschen Leuten über den Weg liefen, dann war das ihr Ende. Jeremy kam gerade aus dem anderen Zimmer. Seine Kleidung saß wieder perfekt und nicht ein Tropfen Blut war mehr in seinem Gesicht.


    „Was hast du ihr getan“, rief Jeremy bestürzt.


    „Ich? Habe ich das Kind mit hierher genommen oder du?“


    „Aber es ist doch ein Maskenball und sie hat eine Verkleidung. Sogar an einen Schleier habe ich gedacht.“


    Lestard schüttelte den Kopf. Soviel Dummheit auf einmal konnte es doch gar nicht geben.


    „Hast du schon mal daran gedacht, dass ihre schneeweiße Haut durch die schwarze Kleidung noch mehr auffällt? Oder das der Duft ihres Blutes die anderen anlocken könnte?“


    Jeremy senkte den Kopf. Nein daran hatte er natürlich nicht gedacht.


    „Aber viele haben menschliche Begleiter dabei“, spielte Jeremy seinen letzten Trumpf aus.


    „Ja Bluthuren“, sagte Les verächtlich. Damit kann man sie natürlich vergleichen. Ich bin gespannt, was das Mädchen dazu sagt.“


    Jeremy zuckte zusammen. Lestard würde ihr doch nicht wirklich davon erzählen, oder?


    „Was machst du eigentlich hier“, versuchte Jeremy, das Thema zu wechseln. „Ich meine wolltest du nicht nach Frankreich?“


    Lestard durchschaute seinen Plan. Für, wie dumm hielt, der Junge ihn nur?


    „Ich bin etwas früher zurückgekommen. Gerade rechtzeitig, um dir mal wieder aus der Klemme zu helfen, wie mir scheint.“


    „Klemme?“, fragte Jeremy erstaunt. „Wovon redest du?“


    „Ach so, verzeih mir bitte“, sagte Lestard sarkastisch. „Du wolltest die Kleine also einfach den Wölfen da drin zum Fraß vorwerfen ja?“


    „Niemand hätte sie angerührt, solange ich bei ihr bin.“


    „Oh, du warst aber leider nicht da. Aber ich kann dir sagen, wer heute noch da drinnen weilt.“ Lestard gab Jeremy eine Minute zum Nachdenken. Vielleicht kam er von selbst drauf.


    „Toni“, half er ihm auf die Sprünge und erzielte damit die beabsichtigte Wirkung. Jeremy keuchte entsetzt auf. Antoinette war eine Nummer zu groß für ihn. Ihr konnte er nichts entgegensetzen. Nicht wenn ihm sein eigenes Leben lieb war. Wie ein geprügelter Hund schlich Jeremy hinter Lestard her.


    „Aber ich dachte, sie wäre noch in Russland“, versuchte er sich zu verteidigen. Lestard schnaubte verächtlich. Er blieb einen Moment regungslos stehen und lauschte. Doch da war nichts.


    „Mir scheint du, denkst in der letzten Zeit zu viel. Aber das wäre doch ein netter Spruch für ihren Grabstein oder? Vor allem so überaus passend.“


    „Als ob du nie Fehler machen würdest“, zischte Jeremy.


    „Doch aber niemals zweimal denselben.“


    „Ich auch nicht. Diesmal habe ich sie eingeladen und sie hat zugesagt.“


    „Das glaube ich dir nicht.“


    „Kannst du aber ruhig. Ich treffe mich schließlich schon seit einigen Monaten regelmäßig mit ihr.“


    Lestard blieb wie erstarrt stehen. Sein Gesicht war auf einmal kreideweiß.


    „Du lügst“, sagte er gepresst. Doch er klang längst nicht mehr so überzeugt.


    „Nein, tu ich nicht. Frag sie doch.“


    „Wenn sie nicht vorher stirbt, mache ich das wohl auch.“


    „Was hast du mit ihr gemacht?“


    „Ich sage es dir gerne noch einmal, ich habe nicht mit ihr gemacht, aber du vielleicht?“


    „Nein, ich habe sie nicht angerührt. Ehrlich Les, das musst du mir glauben“, beteuerte Jeremy. „Es fiel mir schwer, ja deshalb war ich ja auch vorhin bei ...“ Den Rest des Satzes sprach er nicht aus. Musste er auch nicht, denn Les, verstand ihn auch so.


    „Nicht ein einziges Mal?“, hakte Lestard nach.


    „Sie ist jungfräulich in jeder Hinsicht, reicht dir das als Antwort?“ Jeremy lief rasch voraus und lenkte den Butler ab, der immer noch stoisch in der Eingangshalle stand. Dann eilte er hinter Lestard her.


    „Was machst du jetzt mir ihr?“, fragte er sichtlich nervös.


    „Wieso ich? Du übernimmst sie jetzt. Bring sie nach Hause, oder schmeiß sie von mir aus, im Park raus.“


    „Ich kann sie nicht nach Hause bringen. Jedenfalls nicht in dem Zustand.“


    „Dann nimm sie halt mit zu dir.“


    „Les du weißt doch ganz genau, dass ich sie nicht mit zu mir nehmen kann“, sagte Jeremy beschwörend.


    „Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen.“


    „Les bitte, wenn ich sie mitnehme, dann bringt Penny mich um, oder das Mädchen. Oder uns beide“


    „Ich war doch gleich der Meinung, dass ich dieses Kleid schon mal gesehen habe.“


    Jeremy starrte zu Boden. „Ich wollte ihr doch nur eine Freude machen. Ehrlich. Sie hat es nicht wirklich gut bei ihrer Tante, weißt du.“


    „Schlägt sie das Mädchen?“


    „Das weiß ich nicht, sie erzählt nie wirklich viel, aber wundern würde es mich nicht. Lass mich nicht betteln Lestard. Bitte du hast etwas gut bei mir ja?“


    „Bedeutet sie dir etwa so viel?“


    „Ich … keine Ahnung, sie ist einfach sehr nett. Ich dachte, vielleicht irgendwann ...“


    „Klingt recht einseitig“, stellte Lestard amüsiert fest. Seine Laune hatte sich aus unerklärlichen Gründen schlagartig gebessert. Jeremy, dem der Stimmungswechsel nicht entgangen war, seufzte erleichtert auf. Er beugte sich über die immer noch bewusstlose Kayla und nestelte an dem Schleier und der Maske herum. Lestard sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


    „Penny bringt mich um, wenn sie merkt, dass ihre Sachen fehlen“, versuchte ihm Jeremy zu erklären. Kayla stöhnte leise auf. Jeremy zog einfach alle Haarnadeln aus ihrem Haar, so erwischte er auch diejenigen, die den Schleier hielten. Endlich konnte er den Schleier und die Maske an sich nehmen. Jeremy war so erleichtert, dass er sich keine Sorgen mehr um das Mädchen machen musste, das er das Glitzern in den Augen seines Freundes nicht bemerkte.


    „Also dann“, sagte Jeremy vage. Auf einmal hatte er es sehr eilig. Er warf einen letzten bedauernden Blick auf das reglose Mädchen. Der süße Duft ihres Blutes stieg ihm zu Kopf wie Champagner. Er musste endlich von hier verschwinden. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und verschmolz mit der Dunkelheit. Lestard sah ihm leicht verärgert nach. Er konnte Jeremy nie wirklich lange böse, sein und das nutzte der Junge auch immer wieder aus. Aber diesmal war er eindeutig zu weit gegangen. Jeremy wusste genau, welche schmerzlichen Erinnerungen, dieses Mädchen in ihm weckte. Wieso hatte er sie nicht einfach in Ruhe gelassen? Les legte den Kopf schief und lauschte. Er hörte aufgeregte Stimmen. Die Meute hatte die Witterung aufgenommen, die Jagd war eröffnet. Toni trieb sie sicherlich an. Schon bei ihrer letzten Begegnung war sie sehr an dem Mädchen interessiert gewesen. Zu sehr für seinen Geschmack. Doch diesmal hatte sie die ganze Meute im Rücken. Lestard hatte nicht den Hauch einer Chance, nicht wenn sie ihnen jetzt in die Hände fielen. Aber noch war nichts verloren. Ohne sich noch einmal umzusehen, rannte er quer über den gepflegten Rasen. Dass er dabei einige Blumenbeete zertrampelte, kümmerte ihn herzlich wenig. Kayla stöhnte leise, schlug die Augen aber immer noch nicht auf. Wahrscheinlich war es besser so, dachte Lestard, denn ein hysterisches Mädchen ließ sich schlechter transportieren. Endlich hatte er den Kutschplatz erreicht. Lestard sah sich suchend um. Verflixt, wo war Bernard nur? Die teils neugierigen, teils verschlafenen Blicke der anderen Kutscher folgten ihm. Sobald die Meute hier auftauchte, würden sich die Männer sogleich an der Hatz beteiligen. Da endlich sah er Bernard. Der hagere Kutscher stand zusammen mit ein paar weiteren Männern vor einem umgedrehten Fass und spielte Karten.


    „Bernard“, rief Lestard. „Wo ist die Kutsche? Meine Begleitung fühlt sich nicht wohl und muss dringend nach Hause.“


    Bernard sah ihn erstaunt an. So kannte er seinen Herrn gar nicht. Er wollte gerade fragen, was es mit dem Bündel in seinen Armen auf sich hatte, ließ es dann aber doch lieber bleiben. Er warf seine Karten auf den provisorischen Tisch und eilte seinem Herrn entgegen.


    „Dort drüben Herr“, rief er und lief auf die Kutsche zu. Er öffnete rasch die Türe und half Lestard das Mädchen in die Kutsche zu hieven.


    „Los fahr endlich“, brüllte Les, kaum das er in der Kutsche saß. Bernard schloss die Türe und sprang auf den Kutschbock. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er hatte die lauten Rufe, die über den Platz hallten ebenfalls vernommen. Anscheinend hatte sein Herr irgendwem die Beute vor der Nase weggeschnappt. Das war nicht gut, denn wenn die anderen sie einholten, dann gab es keine Gnade, für niemanden.


    Lestard lehnte sich erschöpft zurück. Wenn Bernard es schaffte, sie nach Hause zu bringen, bevor die Meute sie erwischte, dann standen die Chancen gut, das Kayla diesen Wahnsinn überlebte. Aber zu welchem Preis? Warum hatte er Kayla nicht einfach zurückgelassen? Er kannte die Antwort längst und doch verschloss er die Augen vor der Wahrheit. War nicht bereit sie zu akzeptieren. Würde er vielleicht auch nie sein.


    Die Kutsche schwankte wie ein Schiff im Sturm. Bernard trieb die armen Pferde bis zum äußersten. Er hatte Frau und Kind und er war nicht bereit als Zwischenmahlzeit zu enden. Als er den Posten des Kutschers bei Lestard annahm, wusste er, worauf er sich einließ, aber in all den Jahren war ihm noch nie eine solche Nacht untergekommen. Er pokerte nur selten, doch in dieser Nacht tat er es gleich zum zweiten Mal. Dieses Mal spielte er um den höchsten Einsatz, den es gab, sein Leben. Bernard fuhr durch so enge Gassen, durch die immer nur eine Kutsche passte. Es war die kürzeste Strecke, aber zugleich auch die riskanteste, denn wenn ihnen hier eine Kutsche entgegen kam, dann saßen sie in der Falle. Die Peitsche knallte und Pferde zogen noch einmal richtig an. Als sie um die Ecke bogen, schrammten sie leicht an einer Hauswand entlang. Diese Strecke war einfach nicht für Kutschen geeignet, sondern eher für die Eselskarren, mit denen die Bauern ihre Waren zum Markt brachten. Als sie die engen Gassen endlich hinter sich gelassen hatten, schickte Bernard ein lautloses Gebet zum Himmel. Er konnte sich nicht mal mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal in eine Messe besucht hatte. Wenn er diese Nacht überlebte, dann würde er wieder öfter beten, das nahm Bernard sich fest vor. Als sie den Waldrand erreichten, ließ er die Zügel endlich locker. Die Pferde hatten schon Schaum vorm Maul. Wenn er sie weiter so antrieb, brachen sie womöglich kurz vorm Ziel zusammen.


    Lestard spürte das vertraute Rumpeln, der Räder. Sie hatten also schon den Waldrand erreicht. Jetzt war es nicht mehr weit. Sie hatten es praktisch schon geschafft, denn nicht einmal Toni würde soweit gehen und es wagen ihn in seinem eigenen Haus anzugreifen. Trotzdem wollte er die Wachen verstärken. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, Lestard überließ lieber nichts dem Zufall. Und Glück, nein daran glaubte er schon lange nicht mehr. Ob das Mädchen, das er im Arm hielt, es als Glück bezeichnen würde, das er sie mitnahm? Lestard wagte dies, zu bezweifeln. Überhaupt war er sich noch nicht einmal sicher, was er nun mit ihr anfangen sollte. Wie sollte er ihr nur begreiflich machen, dass sie nicht mehr zu ihrer Tante zurück konnte. Jedenfalls nicht, wenn sie an ihrem Leben hing. Aber tat sie das auch wirklich? Jeremy hatte behauptet, das Kayla freiwillig auf dem Fest war. Konnte sie tatsächlich so naiv sein und nicht bemerken, was um sie herum vor sich ging?


    „Jeremy?“, fragte sie ängstlich. „Bist du das?“


    Lestard schluckte die plötzlich aufkeimende Wut herunter und zwang sich zu einem, wie er hoffte, freundlich klingenden Tonfall. „Nein Kleines, Jeremy war hm, sagen wir verhindert. Es blieb mal wieder alles an mir hängen.“


    „Oh“, hauchte Kayla nur. Sie versuchte sich aufzusetzen, wurde aber von der Decke, die um ihren Körper gewickelt war, sowie von Lestards Armen daran gehindert. Es dauerte einen Augenblick, bis Kayla begriff, dass sie recht unzüchtig miteinander verbunden waren. Sie saß, nein vielmehr lag sie praktisch auf Lestards Schoß. Kayla spürte wie ihre Wangen, vor Verlegenheit glühten. Obgleich es in der Kutsche fast stockfinster war, schien Lestard nichts zu entgehen. Als Kayla versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien, presste er sie nur noch fester an seinen Körper. Kayla atmete zwangsläufig seinen ganz einzigartigen Duft ein. Diese Mischung aus Whisky, Zigarren und noch etwas, das sie immer noch nicht benennen konnte. Kayla konnte es nicht leugnen, das Aroma gefiel ihr. Als sie bemerkte in welch gefährliche Richtung sich ihre Gedanken da gerade bewegten errötete sie schon wieder. Lestards leises Lachen machte es auch nicht unbedingt besser. Ungewollt und vor allem völlig unerwartet hatte sie plötzlich wieder dieses durch und durch verstörende Gemälde vor Augen. Himmel wieso musste sie gerade jetzt daran denken? Die Antwort lag auf der Hand, oder eher auf Lestards Schoß. Kayla keuchte erschrocken auf, als sie endlich begriff, was Lestard über das Gemälde sagte. Jetzt konnte sie sich durchaus vorstellen, wie so etwas möglich war. Kayla wurde heiß und kalt zugleich. Sie öffnete rasch die Augen und starrte in die Dunkelheit, konnte aber nichts sehen und das war auch gut so. Denn das, was sie mit geschlossenen Augen sah, das hätte ihr bei der Beichte sicher ein Dutzend Gebete eingebracht. Kayla beschloss sobald sie konnte eine Kerze anzuzünden. Mit dem Beten fing sie besser direkt an.


    „Hör sofort damit auf“, herrschte Lestard sie an.


    „Aber womit denn?“, fragte Kayla erstaunt. Sie war sich keiner Schuld bewusst.


    „Sie einfach ruhig. Wir sind gleich da.“


    „Könnten Sie mich dann bitte loslassen“, bat Kayla zögerlich.


    „Nein und jetzt sei endlich still. Ich muss nachdenken.“


    Kayla war zu erschöpft, um sich mit diesem arroganten Kerl zu streiten. Ihr Rücken brannte fürchterlich und sie wollte gar nicht erst an die nächste Strafe denken. Ihre Lider wurden schwer und so sehr Kayla sich auch dagegen sträubte, schaffte sie es nicht länger dem Schlaf zu widerstehen. Ihre gleichmäßigen Atemzüge verrieten Lestard, dass sie eingeschlafen war. Wenn es nach ihm ginge, durfte sie ruhig eine ganze Woche durchschlafen. So konnte sie ihm wenigstens keine Fragen stellen, die er im Moment so wie so nicht beantworten konnte, oder wollte. Das kam praktisch auf dasselbe raus. Die meisten Fragen konnte er sich ja nicht einmal selbst beantworten. Doch er konnte, aber er weigerte sich, es zu tun. Das führte doch alles zu nichts. Warum sollte er sich also unnötig damit quälen? Nein er hatte sich bereits vor langer Zeit geschworen, dass er niemals wieder denselben Fehler machen würde. Niemals. Und nur weil so ein kleiner Rotschopf in sein Leben platzte und alles durcheinanderbrachte, hieß das noch lange nicht, dass er kampflos kapitulierte. Kayla drehte ihren Kopf ein wenig. Ihre dunklen Wimpern sahen aus wie zwei winzige schwarze Fächer. Durch ihr blasses Gesicht fielen sie nur noch stärker auf. Lestards Blick wanderte ganz automatisch weiter, blieb an ihren vollen kirschroten Lippen hängen. Er schluckte, als ihm auffiel, dass ihr schlanker, schneeweißer Hals halb entblößt vor ihm lag. Er zwang seine Augen wieder weiter zu wandern und blieb erneut an ihren Lippen hängen. Ob sie wohl so süß schmeckten, wie sie aussahen? Kaylas Körper erzitterte für einen Moment. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig und Lestard sah ihre zart rosa, Zungenspitze, zwischen den perlweißen Zähnen hervorblitzen. Leise stöhnend schloss er die Augen. Doch auch dort suchte sie ihn heim. Auf einmal sah er sie wieder vor sich, wie sie das Gemälde an der Wand mit großen Augen ansah. Wie ihre Wangen sich immer dunkler färbten und sie schließlich vor lauter Scham seinem Blick auswich. Bei der Erinnerung daran pochte sein Herz noch schneller. Was hatte er nur getan, dass er so gestraft wurde? Verdammt wie lange konnte diese elende Fahrt denn noch dauern? Er musste dringend hier raus. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, die Enge würde in langsam zerquetschen. Ihm die Luft zum Atmen nehmen. Für einen Moment dachte er tatsächlich daran, Kayla einfach aus dem Gefährt zu werfen. Das hätte ihm zumindest eine gewisse Erleichterung gebracht. Gerade als er glaubte, ihre quälende Nähe keinen Augenblick länger, ertragen zu können, hörte er Kies unter den Rädern knirschen. Lestard seufzte erleichtert. Endlich hatten sie es geschafft. Die Türe wurde gerade geöffnet, da sprang Lestard auch schon aus der Kutsche. Mit dem schlafenden Mädchen im Arm rannte er die letzten Meter zum Haus. Bevor er die Stufen hochstieg, drehte er sich noch einmal um.


    „Bernard lauf und schließ das Tor. Wir verdoppeln vorsichtshalber die Wachen. Es könnte sein, das wir unerwarteten Besuch bekommen.“


    Bernard nickte und machte sie dann sofort an die Arbeit. Lestard nahm immer zwei Stufen auf einmal. Kayla stöhnte leise. Der Blutduft verstärkte sich wieder. Das konnte nur eins bedeuten. Ihre Wunden fingen wieder an, zu bluten. Die große, geschnitzte Eichentüre öffnete sich lautlos und Lestard rannte an dem völlig verdutzten Butler vorbei. William war schon seit fast dreißig Jahren in Lestards Diensten, aber so etwas hatte auch er noch nicht erlebt. Aber es sollte, in der nächsten Zeit noch öfter Momente, geben, die er sich nie hätte träumen lassen. Mit steifen Schritten folgte er Lestard. Zum einen, weil er neugierig war, was sein Herr dort mitbrachte, zum anderen weil, er fragen wollte, ob er sich nützlich machen konnte. Dafür war er schließlich da. William sah gerade noch, wie Lestard die Treppe hinauf eilte. Gemessenen Schrittes folgte William ihm. Die Tür zum blauen Gästezimmer stand offen und wie vermutet, traf er dort auf Lestard. Als er sah, wie sich sein Herr gerade über ein leblos wirkendes Mädchen beugte, wollte er William sich diskret wieder zurückziehen. Doch Lestard hatte ihn bereits bemerkt.


    „Geh und weck Mildred. Sag ihr sie soll … ach hol sie einfach und dann soll sie selbst entscheiden, was sie braucht.“


    William nickte. Er war viel zu verblüfft, um auch nur einen Ton raus zu bringen. So aufgeregt hatte er seinen Herrn noch nie erlebt. Leise schloss er die Türe und machte sich auf den Weg, um Mildred, den Hausdrachen, wie das Personal sie insgeheim immer nannte, zu wecken.


    Lestard wickelte indes, behutsam das reglose Mädchen, aus der Decke. Ob ein Mensch wirklich so tief schlafen konnte? Er wusste es nicht und die Antwort auf diese Frage, brächte ihn auch nicht wirklich weiter. Vorsichtig legte er Kayla auf den Bauch. Er sah stirnrunzelnd auf die vielen winzigen Knöpfe und holte dann rasch einen kleinen Dolch. Lestard beugte sich gerade mit dem Dolch in der Hand über das Mädchen, als ihn ein ersticktes Keuchen innehalten ließ. Wütend über die Unterbrechung drehte er sich um.


    „Aber Monsieur, was tun Sie da bloß?“, rief, seine Haushälterin Mildred, mit schockiertem Gesichtsausdruck. Sie war die Einzige, die ihn mit Monsieur ansprach. Das lag weniger daran, dass sie von seiner französischen Herkunft (was im Übrigen kein Geheimnis war) wusste, sondern vielmehr daran, dass ihre Familie bereits seit Generationen für ihn arbeitete. Seine erste Haushälterin folgte ihm von Frankreich nach Amerika und es wurde zur Familientradition, dass jeweils die älteste Tochter, nach dem Tod der Mutter deren Pflichten, übernahm. Nun stand also die völlig aufgelöste Mildred auf der Schwelle des Gästezimmers und starrte Lestard böse an. Energisch knotete sie das Band ihres Morgenrocks zu und lief mit eiligen Schritten auf das Bett zu. Dabei ließ sie Lestard keinen Moment aus den Augen. Als sie das von Blut durchtränkte Kleid sah, keuchte sie erneut auf. Lestard verdrehte sichtlich genervt die Augen.


    „Liebste Mildred“, sagte er sarkastisch. „Darf ich nun endlich fortfahren, oder wollen wir warten, bis das Blut geronnen ist?“


    Mildred nickte nur. Obwohl sie schon seit ihrer Geburt, vor mehr als sechzig Jahren, in diesem Haus lebte, war ihr so etwas noch nicht untergekommen. Mit Argusaugen beobachtete sie, wie Lestard sich mit dem Messer in der Hand, erneut vorbeugte. Gekonnt setzte er es am oberen Saum, des Kleides an zog es dann bis zum unteren Saumende durch. Lestard reichte den Dolch an Mildred weiter, die ihn mit spitzen Fingern annahm. Vorsichtig schob er das Kleid von Kaylas Rücken. Das Unterkleid hatte er ebenfalls durchtrennt und so lag Kayla nun völlig entblößt vor ihm. Lestards Blick wanderte von ihren langen Beinen aufwärts. Für einen Moment blieb er an ihrem wohlgeformten Gesäß hängen, aber ein vernehmliches Räuspern von Mildred, bereitete seinen Fantasien ein jähes Ende. Er warf einen kurzen Blick auf Kaylas Rücken und ballte seine Hände zu Fäusten. Wer hatte ihr das nur angetan? Er beugte sich etwas weiter vor und richtig, zwischen all den frischen Wunden, waren unzählige Narben. Eine Schande dachte Lestard kopfschüttelnd. Einen so wunderschönen Körper, so zu entstellen, das war fast schon ein Verbrechen. Für einen Moment bedauerte er Kayla, denn nicht wenige Männer fanden dergleichen abstoßend. Sie würde es nicht leicht haben, aber das war nicht sein Problem. In dem Wissen, das er seine Pflicht, wenn man es denn überhaupt so nennen wollte, getan hatte, überließ er, Mildred alles Weitere. Die sah ihm kopfschüttelnd nach, bevor sie sich seufzend dem Mädchen zuwandte. Mit Hilfe von zwei Hausmädchen, genauer gesagt, Mildreds Enkelinnen, Sarah und Lauren wurde Kaylas Rücken vorsichtig gesäubert, mit Salbe eingerieben und anschließend verbunden. Das ruinierte Kleid wurde zusammen mit dem Unterkleid entsorgt. Stattdessen zogen sie Kayla ein Nachthemd von Lauren an. Kayla war größer als Lauren und dementsprechend fiel das Nachthemd etwas kurz aus, aber fürs Erste reichte es voll und ganz. Kayla war während der gesamten Prozedur nicht einmal wach geworden. Mildred fand das leicht beunruhigend, schob es aber auf den Blutverlust und den eventuell erlittenen Schock. Als sie endlich fertig waren graute der Morgen bereits und Mildred musste sich wohl oder über bis zum Abend gedulden. Sie wollte unbedingt wissen, was es mit dem Mädchen auf sich hatte, aber Lestard hatte sich längst in seine eigenen Räume zurückgezogen. Mildred schickte die Mädchen zurück in ihre Zimmer und begab sich selbst auch noch einmal ins Bett.
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    Kayla erwachte aus einem wirren Traum. Als sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass es sich doch nicht um einen Traum handelte. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren Lestards Arme, die ihren Körper fest umschlungen hielten. Kayla errötete heftigst. Als es an der Türe klopfte, zog sie rasch die seidene Decke bis ans Kinn. Halb fürchtete, halb hoffte sie, das Lestard vor der Türe stand. Die Türe ging auf und ein blondes Mädchen von vielleicht gerade einmal zwölf Jahren kam herein. Sie trug ein hölzernes Tablett vor sich her. Zaghaft lächelnd kam sie näher.


    „Guten Morgen Miss, ich bin Sarah.“


    Kayla blinzelten heftig. Anscheinend träumte sie noch immer, denn wie sonst konnte es möglich sein, dass sie in einem Bett mit seidenen Laken lag und obendrein das Frühstück ans Bett gebracht bekam. Sarah stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch, gleich neben dem Bett ab.


    „Dort vorne“, Sarah deutete auf eine Türe, die man auf den ersten Blick durchaus übersehen konnte, „befindet sich ein kleines Badezimmer. Der Lichtschalter ist direkt neben der Türe. Aber bitte vergessen Sie nicht, das Licht wieder auszuschalten.“


    Kayla sah hoch zur Decke. Warum war, ihr denn nicht gleich aufgefallen, dass nirgends eine Kerze stand. Sie hatte so eine merkwürdige Vorrichtung schon ein oder zweimal gesehen, allerdings funktionierten diese merkwürdigen Dinger nie. Gerüchten zufolge gehörten diese Lampen zu den Errungenschaften ihrer Vorfahren. Aber heutzutage sprach kaum noch jemand über den großen Krieg, der angeblich mehr als ein Drittel der gesamten Menschheit ausgelöscht hatte.


    „Wenn Sie noch etwas brauchen, dann klingeln Sie einfach Miss.“


    Kayla nickte nur. Sie war noch viel zu durcheinander um einen vernünftigen Satz zustande zu bringen. Sie wartete, bis das Mädchen verschwunden war und dann sah sich mit großen Augen das ihr zugedachte Frühstück an. Brötchen und Toast, Butter, Marmelade und sogar Honig fanden sich auf dem Tablett. Dazu eine Kanne Tee, aber richtiger, Tee, der wunderbar aromatisch duftete. Nicht so eine dünne, fad schmeckende Brühe, wie sie es von Zuhause gewohnt war.


    Kayla hätte nie gedacht, das Essen so anstrengend sein konnte. Allzu bald fielen ihr die Augen wieder zu.


    Lestard hingegen bekam trotz der Strapazen der vorangegangenen Nacht, kaum ein Auge zu. E wälzte sich bereits seit Stunden unruhig von einer Seite auf die andere. Er döste mehr, als das er schlief. Dabei hatte er sonst nie Probleme beim Einschlafen. Im Gegenteil, kurz vor Sonnenaufgang fielen ihm meist schon von ganz alleine die Augen zu. Aber diesmal war alles anders. Rastlos stand er auf und goss sich ein Glas Bordeaux ein. Das sollte helfen, tat es aber, sehr zu Lestards Verdruss nicht. Nachdem er die ganze Karaffe, ohne nennenswerten Erfolg geleert hatte, begab er sich leise fluchend in sein Ankleidezimmer. Immer noch fluchend schlüpfte er in einen blassgrauen Morgenrock. Wie ein Dieb schlich er durch sein eigenes Haus. Aber er wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand von dem, was er vorhatte, etwas mitbekam. Das würde nur zu unnötigen Spekulationen und dem damit verbundenem Klatsch und Tratsch führen. Zweimal blieb er horchend stehen, aber um diese Zeit waren die Dienstboten gewöhnlich nur auf der unteren Etage anzutreffen. Aber für gewöhnlich beherbergten sie auch keine menschlichen Gäste. Deshalb musste er durchaus darauf gefasst sein, zumindest Mildred oder eins der Mädchen hier oben anzutreffen. Womöglich sogar in dem Zimmer, das Lestard gerade ansteuerte. Bevor er die Türe öffnete, lauschte er erneut. Nichts, abgesehen von Kaylas gleichmäßigen Atemzügen. Na wenigstens, einer von uns kann schlafen, dachte Lestard schmunzelnd. Er drückte die Klinke runter und öffnete die Tür gerade soweit, dass er problemlos in den Raum schlüpfen konnte. Lestard schloss mit einem leisen Stöhnen die Augen. Hier drin war es viel zu hell. Um diese Uhrzeit vertrugen seine Augen einfach kein Licht. Er tastete nach dem Schalter an der Wand und knipste das Licht aus. Eine der wenigen Annehmlichkeiten, die er nur seinen Angestellten zuliebe duldete. Er selbst benötigte kein Licht. Niemals. Langsam trat er näher. Behutsam, darauf bedacht das Mädchen nicht zu wecken ließ er sich auf der Kante des Bettes nieder. Kayla lächelte im Schlaf. Lestard streckte seine Hand aus und berührte mit dem Zeigefinger das winzige Grübchen an ihrem Kinn, das ihm bisher noch gar nicht aufgefallen war. Aber das lag wohl daran, dass sie in seiner Gegenwart niemals lächelte. Kayla zuckte zusammen und Les zog seine Hand rasch weg. Mildred hatte anscheinend ihren Zopf gelöst, denn eine Fülle blutroten Haares bedeckte einen Teil des Kissens. Für einen Moment schob sich ein anderes Gesicht vor Kaylas. Mit ebensolchem Haar. Doch dieses Gesicht lächelte ihn verführerisch an. Lestard hielt den Atem an. Er beugte sich langsam vor, um die vollen, einladend lächelnden Lippen zu küssen. Plötzlich drehte Kayla den Kopf ein wenig zur Seite und die Illusion verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Leise stöhnend barg Lestard sein Gesicht in den Händen. Würde es denn niemals enden? Hatte er nicht schon genug gelitten? Er hob den Kopf und sah nachdenklich auf die dunkelblauen Vorhänge, hinter denen sich ein zugemauertes Fenster verbarg. Er wusste, dass er seinem Leben, wenn man seine Existenz denn so nennen wollte, jederzeit ein Ende setzen konnte. Aber diesen Gedanken hatte er schon so oft gehabt, dass er sich schon reichlich abgegriffen anfühlte. Nein er würde nicht in den hellen Sonnenschein hinausgehen. Dafür klammerte er sich noch immer zu sehr an das, was er zumindest Leben nannte. Sein Blick wanderte wieder zurück zu Kayla. Sie war so nah und doch gleichzeitig so unerreichbar wie die Sterne. Äußerlich war sie ihr so ähnlich … Doch vom Wesen her waren sie so verschieden wie Tag und Nacht. Lestard schüttelte den Kopf. Die Erinnerungen an ein längst vergangenes Leben drohten ihn zu ersticken. Egal was er auch tat, er konnte nichts ungeschehen machen. Wieder war es Kayla, die ihn aus dem Sumpf der Erinnerungen zog. Sie zitterte fast unmerklich. Der Jäger in ihm spürte jede noch so winzige, Veränderung ihres Atems, ihres Herzschlags. Womöglich träumte sie gerade. Vielleicht sogar von ihm. Ein Albtraum? Zögernd streckte Lestard seine rechte Hand aus. Er fuhr mit dem Finger behutsam über ihre Wange. Haut so weiß wie frisch gefallener Schnee und so weich, wie die Seide die ihren verlockenden Körper bedeckte. Vorsichtig schob Lestard die Decke etwas zur Seite. Mit leisem Bedauern stellte er fest, dass sie ein züchtiges Nachthemd trug. Immerhin ihre sanften Rundungen blieben ihm nicht ganz verborgen. Mit jedem Atemzug hoben und senkten sich ihre festen Brüste. Fasziniert beobachtete Lestard sie eine Weile. Seine Hand glitt langsam von ihrer Wange über ihren Hals, bis zu ihrem Schlüsselbein und wieder zurück. Kayla seufzte leise. Ob sie seine zärtlichen Berührungen unbewusst genoss? Lestard hätte es nur zu gerne geglaubt. Die andere Hand vergrub er vorsichtig in ihrem Haar. Sein Gesicht verharrte nur wenige Zentimeter vor ihrem. Er sog genüsslich ihren süßen Duft ein. Als ihre Lippen sich leicht öffneten, berührte Lestard sie sanft mit seinen. Ein geraubter Kuss, das zumindest würde ihm für immer bleiben. Einen Moment lang verharrte er völlig regungslos. Wartete ab, ob sie vielleicht doch erwachte. Doch Kayla schlief weiter. Unbewusst drehte sie ihren Körper noch ein wenig in seine Richtung. Das Nachthemd spannte sich über ihren Brüsten und Lestard genoss den Anblick, genoss das Gefühl, das sie tief in ihm hervorrief. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Erneut neigte er den Kopf und presste seinen Mund noch einmal auf Kaylas volle Lippen. Sie schmeckten genauso süß, wie sie aussahen. Seine Zunge fuhr sanft über ihre Unterlippe. Konnte er es wagen? Kayla erschauerte. Lestard zog sich augenblicklich zurück. Er warf einen letzten Blick auf das Mädchen. Wie eine Welle brach die Sehnsucht über ihn herein. Am liebsten wäre er gleich wieder an Kaylas Seite geeilt, um in ihr die gleiche Begierde zu wecken, die ihn zu verbrennen drohte. Das Verlangen, nach ihrem Körper, ihrem Blut, ihrer Seele zerriss ihn fast.


    „Ich wünsche Dir süße Träume“, flüsterte Lestard heiser, bevor er lautlos verschwand.
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    Kayla stand im Badezimmer und sah sich staunend um. Schwarzer Marmor bedeckte den Boden ebenso wie die Wände. Ein mannshoher Spiegel befand sich an der Wand gleich gegenüber der Badewanne. Kayla band die Schnüre, des geliehenen Nachthemdes auf und ließ es rasch von ihren Schultern gleiten. Ein leichter Luftzug ließ sie erschauern. Vorsichtig löste sie den Verband. An einigen Stellen klebte er unangenehm an ihrer Haut. Kayla stieß zischend den Atem aus. Endlich landete das letzte Stück Stoff auf dem Boden. Wieder spürte sie den Luftzug. Suchend blickte sie sich um, konnte aber kein Fenster und auch sonst keine Öffnung entdecken, die dafür verantwortlich sein könnte. Ihr Blick fiel erneut auf den Spiegel. Plötzlich musste sie an das Gemälde denken, dass sie immer noch so sehr verstörte. Sie sah, wie ihre Wangen sich rot färbten, und streckte ihrem Spiegelbild die Zunge raus. Kayla trat noch näher an den Spiegel heran. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und berührte ihr Spiegelbild. Sanft strich sie über ihre Lippen, den Hals. Doch der Spiegel war so kalt. Viel zu kalt. Zögernd zog sie die Hand zurück. Sie drehte und wendete sich, betrachtete ihren schlanken Körper von allen Seiten. Die Verletzungen an ihrem Rücken wollte sie nicht sehen. Stattdessen betrachtete sie ihren Mund. Wieder berührte sie mit den Fingerspitzen ihre Lippen. Doch diesmal nicht die ihres Spiegelbildes. Sie fuhr die sanft geschwungenen Konturen nach. Ihr langes Haar floss ihr über den Rücken. Kayla nahm einige Strähnen und drapierte sie über ihren Brüsten. Wie Eva, aus dem Paradies sah sie aus. Strähne für Strähne schob sie ihr Haar wieder zurück. Dabei fuhr ihre rechte Hand langsam über ihre Brust. Kayla erschauerte lustvoll. Fasziniert sah sie im Spiegel, wie ihr Körper sich geringfügig veränderte. Sie strich mit der anderen Hand über die zweite Brust und konnte auch hier den gleichen Effekt beobachten. Kaylas Forscherdrang war geweckt. Sie umfasste mit jeder Hand eine Brust und strich langsam darüber. Wieder durchlief ein süßer Schauer ihren Körper. Sie schloss verzückt die Augen und versuchte sich Jeremys Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Doch stattdessen sah sie Lestard vor sich. Lestard, der ihr sagte, dass alles, was sie auf dem Bild sah, nicht nur der lebhaften Fantasie des Malers entsprungen war. Ein leichtes Ziehen in ihrem Unterleib ließ sie kurz innehalten. Dann wanderte ihre rechte Hand langsam von ihrer Brust abwärts. Immer tiefer. Sie strich über ihren flachen Bauch und dann näherte sie sich zögerlich dem Bereich zwischen ihren Beinen. Sie strich durch das rot gelockte Haar und auf einmal hörte sie ein leises Keuchen.


    Lestard hielt es kaum noch aus. Dieser wunderschöne Körper war so nah und doch konnte er ihn nicht berühren. Sein Begehren schmerzte ihn beinahe körperlich. Als Kayla sanft über ihre Brüste strich, ging Lestard fast in die Knie, aber dann hätte er sie nicht weiter beobachten können. Mit zusammengebissenen Zähnen lehnte er sich an die raue Wand. Er seufzte leise, als er Kaylas überraschten Blick bemerkte. Wie gerne hätte er ihre Brüste ebenfalls gestreichelt und liebkost. Ihre rechte Hand wanderte langsam abwärts. Lestard wagte, kaum noch zu atmen. Er stellte sich vor, wie seine Hand ihrer Spur folgte, und keuchte laut auf.


    Schweißgebadet erwachte Lestard. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so intensiv geträumt hatte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er schon seit Ewigkeiten überhaupt nicht mehr träumte. Wenn er schlief, dann zog sich sein Bewusstsein in den hintersten Winkel seines Wesens zurück. Er träumte nicht. Niemals. Warum brachte dieses Mädchen ihn nur so durcheinander? Fluchend sprang Lestard aus dem Bett. Die Sonne war längst untergegangen und er spürte ein Sehnen, ein Verlangen, einen Hunger, so intensiv, dass es fast körperlich schmerzte. Eigentlich wollte er für ein paar Nächte zu Hause bleiben und seinen Blutdurst an den Vorräten, die er für solche Notfälle bereithielt, stillen, aber er spürte, dass er Kayla so nicht gegenübertreten konnte. Nicht wenn ihr süßer Duft ihn ständig zu locken, zu verhöhnen schien. Nein es half nichts, er musste raus. Auf die Jagd zu gehen, schien ihm allerdings zu riskant. Nicht solange Toni und die Meute noch auf der Jagd waren. Er kannte Toni schon zu lange, um sich der Hoffnung hinzugeben, dass sie schon aufgegeben hätte. Nein sie würde zumindest noch einige Nächte lang durch die Straßen schleichen, auf der Suche nach Kayla. Der unvergleichliche Duft ihres Blutes konnte einen gestandenen Vampir in den Wahnsinn treiben. Es beruhigte ihn nicht im Mindesten, dass es nicht nur ihm so erging.


    Unten in der Halle stand William mit stoischer Miene. Er kannte seinen Herrn und wusste, dass er um diese Zeit meistens ausging. Ein Blick in Lestards Gesicht genügte. Sein Herr war wieder in einer gefährlichen Stimmung, in der man ihn am besten nicht ansprach. William nickte zum Gruß und reichte Lestard ungefragt seinen Umhang. Auch das gehörte zur Routine. William hatte kaum die Türe geöffnet, da schlüpfte Lestard auch schon wortlos, an ihm vorbei. Für einen Moment erwog, er Bernard zu rufen, aber mit der Kutsche war er zu unbeweglich. Nein er würde seinen Hengst satteln. Normalerweise übernahmen die Stallburschen diese Arbeit, aber Lestard wollte die Nähe der Menschen meiden. Zumindest derer, die für ihn arbeiteten. Einen Unfall und hysterisches Personal konnte er derzeit absolut nicht gebrauchen. Sobald er den Stall betrat, wurden die Pferde unruhig. Sie spürten die Gefahr, fühlten mit jeder Faser, dass ein Jäger in ihrer Nähe war. Zu nah. Manchmal dachte Lestard, das die Tiere klüger waren als die Menschen. Sie erkannten ein Raubtier selbst dann, wenn es verkleidet war. Lestard nahm Sattel und Zaumzeug und ging zielstrebig auf die Box von seinem Hengst Devil zu. Das Fell des Tieres war schwarz wie die Nacht und manchmal fragte Lestard sich, ob seine Seele ebenso schwarz war. Devil ließ niemanden an sich ran. Wenn einer der Burschen versuchte ihn zu satteln, musste er sich vor den Hufen des mächtigen Pferdes in acht nehmen. Nur Lestard durfte sich ihm ungestraft nähern. Der Hengst blähte die Nüstern. Als er seinen Herrn erkannte, wieherte er freudig. Devil genoss die nächtlichen Ausritte mindestens ebenso sehr wie Lestard. Gemeinsam flogen sie durch die Nacht. Immer auf der Suche nach dem nächsten Abenteuer. Als sie den Waldrand erreichten, ließ Lestard die Zügel locker. Auf dem offenen Feld konnte Devil im gestreckten Galopp jedes andere Pferd mühelos abhängen. Solange er auf dem Pferd saß, musste Lestard sich keine Sorgen machen. Aber er wurde zunehmend unruhig. Seine Nervosität übertrug sich auf das Pferd. Der Hengst rollte mit den Augen und wieherte laut.


    „Schon gut mein Freund“, murmelte Lestard beruhigend. Er beugte sich nach vorne und tätschelte den schweißnassen Hals des Tieres. Nicht mehr lange und dann hatten sie ihr Ziel endlich erreicht. Lestard verabscheute sich selbst dafür, aber da er sich im Moment auf den Straßen besser nicht blicken ließ, blieb ihm wohl nicht anderes übrig. Als er die ersten Lichter sah, stieg er ab und band die Zügel des Pferdes an einem Baum fest. Falls es nötig war, schnell zu verschwinden, dann wusste er zumindest, wo er Devil finden konnte. Die letzten fünfzig Meter ging Les zu Fuß. Fast widerwillig setzte er einen Fuß vor den anderen. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal im Blood Moon war. Jeremy hatte ihn mitgenommen. In jener längst vergangenen Nacht floss jede Menge Alkohol und noch mehr Blut. Voll Grauen erinnerte er sich daran, dass er nicht weit von einem Blutrausch entfernt gewesen war. Nicht, dass es den Besitzer des Blood Moon sonderlich störte, wenn so etwas passierte. Menschlichen Nachschub gab es schließlich genug. Es gab immer wieder üble Verleumdungen und Stimmen laut wurden, die behaupteten, die Menschen, die im Blood Moon lebten, wären nicht freiwillig dort. Doch das stimmte nicht. Viele klopften an die Hintertüre und baten um Einlass. Doch längst nicht jeder wurde angenommen. Das Blood Moon galt als exklusiver Club. In einem Umkreis von mehreren Hundert Meilen fand man nichts Vergleichbares. Aber diese Exklusivität hatte auch ihren Preis. Das galt für beide Seiten. Wobei die Kunden die dieses Etablissement besuchten höchstens den Verlust, ihres Geldes zu beklagen hatten. Die Menschen hingegen, die ihre Körper zu Verfügung stellten, mussten jederzeit mit einem frühzeitigen Tod rechnen. Dafür lebten sie aber, zumindest solange sie denn lebten, in verschwenderischem Luxus. Für einen kurzen Augenblick sah Lestard Kaylas zartes Gesicht vor sich. Es grenzte an ein Wunder, das sie nicht längst im Blood Moon gelandet war. Denn gerade aus den ärmlichen Vierteln der Stadt strömten die jungen Mädchen, ebenso wie die Burschen hierher. Immer in der Hoffnung auf ein besseres Leben. Die meisten wollen nur eine Zeit lang bleiben. Sie nahmen sich vor ihren Lohn zu sparen, für ein besseres Leben. Aber kaum jemand verlässt das Blood Moon wieder auf seinen eigenen Füßen. Zu verlockend ist all der Luxus. Zu schnell werden sie süchtig, nach dem Gift, das mit jedem Biss in ihrem Blutkreislauf fließt und sie in Ekstase versetzt. Dafür nehmen sie auch einen frühen Tod in Kauf. Lestard verdrängte die Gedanken an Kayla. Nur ihretwegen war er hier, aber auch das verdrängte er rasch. Sein Durst wurde stärker, drohte ihn zu übermannen. Lestard atmete tief durch. Er musste die Kontrolle behalten, denn sonst würde man ihm keinen Einlass gewähren. Er klopfte dreimal kurz und zweimal lang. Das war das vereinbarte Zeichen. Schon nach wenigen Sekunden wurde die Türe geöffnet und Lestard stand einem überaus gut aussehenden jungen Mann gegenüber, der ihn verführerisch anlächelte. Lestard ignorierte ihn einfach. Wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, dann war er auch einem männlichen Hals als Nahrungsquelle nicht abgeneigt, aber mehr auch nicht. Das, was Lestard in dieser Nacht herführte, war mehr als der bloße Blutdurst. Er trat in den spärlich beleuchteten Raum und sah sich suchend um. Auf diversen Sofas und Diwanen rekelten sich junge Männer und Frauen. Die meisten hatten kaum mehr als hauchzarte, durchsichtige Wäsche am Leib. Frustriert stellte Lestard fest, das keines der Mädchen seinen Anforderungen zu genügen schien. Seufzend wandte er sich dem jungen Mann zu, der ihm die Türe, geöffnet hatte. Mit einem triumphierenden Lächeln im Gesicht stolzierte der Knabe auf ihn zu. Das Lächeln gefror allerdings sogleich, nachdem er einen Blick in Lestards Gesicht geworfen hatte.


    „Komm mir zu nahe und ich breche dir deinen Hals“, sagte Lestard im Plauderton. Der Junge nickte nervös.


    „Ich will eine Rothaarige. Jung hübsch, möglichst frisch. Für gute Ware zahle ich auch entsprechend gut.“


    „Wie wäre es mit einer Blonden, wir haben gestern ein paar neue Mädchen rein bekommen. Eine ist sogar noch Jungfrau.“


    „Ich sagte rothaarig.“ Lestards sturm graue Augen verdunkelten sich noch ein wenig mehr. Der Junge verbeugte sich rasch und verschwand nach oben. Rothaarige gab es nur selten. Hoffentlich war gerade eine frei. Wenn nicht würde er eigenhändig einem blonden Mädchen die Haare färben. Der Kerl dort unten schien nicht bereit zu sein ein Nein zu akzeptieren. Hektisch öffnete er eine Tür nach der anderen. Entschuldigte sich für die Störung und suchte hastig weiter.


    Lestard wurde allmählich unruhig. Vielleicht hätte er fürs Erste doch ein anderes Mädchen nehmen sollen. Wenigstens um seinen Blutdurst zu stillen. Alles Weitere würde sich finden. Aber Lestard sah immer wieder Kaylas Gesicht vor sich. Spürte ihre sanften Lippen, die weiche Haut. Nein, dachte er grimmig. Es musste eine Rothaarige sein. Nur so konnte er hoffen, das Feuer, das ihn innerlich verbrannte zu löschen.
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    Als Kayla das nächste Mal die Augen aufschlug, fühlte sich merkwürdig benommen. Sie hatte geträumt, intensiv geträumt. Bei dem Gedanken daran klopfte ihr Herz wie verrückt. Sie fuhr sich mit der Hand über die Lippen, als könnte sie so das kribbelnde Gefühl, das sie im Schlaf durchströmte, noch einmal spüren. Als es an der Türe klopfte, versteckte Kayla ihre Hand schuldbewusst unter der Decke.


    „Guten Abend Miss, schön dass Sie wach sind. Ich bin Mildred, die Haushälterin von Monsieur Montpiere.“


    „Oh, dann bin ich also ...“ Den Rest des Satzes ließ sie in der Luft hängen. Mildred sah das Mädchen abwartend an, doch Kayla sagte nichts weiter. Es war ihr peinlich, das sie nicht einmal genau wusste, wo sie sich zurzeit befand. Nun ja jetzt wusste sie es, doch dieses Wissen hob ihre Stimmung nicht im Mindesten.


    „Ich würde gerne den Verband wechseln“, durchbrach Mildred das Schweigen. Kayla sah sie unschlüssig an. Der Gedanke mit entblößtem Oberkörper vor einer völlig Fremden zu sitzen behagte ihr ganz und gar nicht. Als hätte Mildred ihre Gedanken gelesen, sagte sie beruhigend: „Ich habe Ihre Wunden gestern Nacht bereits gesäubert, mit einer Salbe eingerieben und anschließend verbunden. Es gibt also nichts, was ich nicht schon einmal gesehen hätte. Aber wenn es Ihnen lieber ist, dann warten wir, bis der Herr zurück ist, und bitten ihn die Verbände zu wechseln.“ Mildred sagte das ganz arglos, doch Kaylas Gesicht wurde beinahe so rot wie ihre Haare. Mildred zog ihre eigenen Schlüsse daraus und fand die ganze Situation nur noch verwirrender.


    „Nein, das ist wohl nicht nötig“, erwiderte Kayla hastig. „Ich halte mir einfach die Decke vor, ähm vor den Bauch.“


    Mildred schmunzelte. Ach je, wenn sie William erzählte, was für ein verschrecktes Mädchen ihr Herr ins Haus gebracht hatte. Das glaubte er ihr mit Sicherheit nicht. Mildred konnte es ja selbst kaum glauben. Das Ganze wurde immer mysteriöser. Kurz erwog sie, das Mädchen vorsichtig auszuhorchen, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Das arme Ding schien selbst noch ganz verwirrt zu sein. Da bekam sie garantiert keine vernünftigen Antworten. Vorsichtig schob sie das Nachthemd hoch und machte sie an die Arbeit. Kayla zuckte hin und wieder ein wenig. Aber es kam kein Laut der Klage über ihre Lippen. Wie schon in der Nacht zuvor fragte Mildred sich schockiert, wer so grausam ein konnte. Der gesamte Rücken war übersät mit Striemen. Frisch verkrustete, ebenso wie unzählige alte Narben. Nur eins wusste Mildred mit Sicherheit, ihr Herr war nicht dafür verantwortlich. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben lang und sie wusste genau, dass er dazu nicht fähig war. Mildred bestrich die Wunden vorsichtig mit Salbe. Auf den Verband verzichtete sie. An der Luft heilten solche Verletzungen noch immer am besten.


    „Es hat sich schon Kruste gebildet, deshalb lassen wir den Verband jetzt weg“, sagte Mildred erklärend. Kayla nickte nur. Ihr war das mehr als recht. So freundlich Mildred ihr auch erschien, mochte sie es dennoch nicht, dass fremde Hände sie derart berührten. Vor allem aber schämte sie sich entsetzlich für ihren entstellten Rücken. Niemand sollte ihn je zu Gesicht bekommen. Mildred packte das Verbandzeug und die Salbe wieder zurück in den Korb, den sie eigens dafür mitgebracht hatte. Das Kayla nicht sonderlich gesprächig war, nahm sie ihr nicht übel. Wer wusste denn schon, was das arme Kind alles erlitten hatte. Vielleicht war sie ja Lauren oder Sarah gegenüber etwas aufgeschlossener. Die Mädchen waren fast im selben Alter. Wobei sie auch das nur grob schätzen konnte. Bisher kannten sie lediglich den Vornamen des Mädchens.


    „Ich schicke Ihnen gleich meine Enkelin Lauren, mit dem Abendessen rauf.“ Mildred schloss leise die Tür hinter sich. Sie bezweifelte, dass dieses merkwürdige Mädchen ihr überhaupt zugehört hatte. Irgendwie schien sie mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. Der Himmel allein mochte, wissen, was in dem hübschen Köpfchen vor sich ging. Geschmack hatte er ja der Herr, dachte Mildred kichernd. Solange er seine Augen und auch alle anderen Körperteile von ihren Enkelinnen fernhielt, war ihr alles recht. Es gab eine Zeit, da kursierten unter den Dienstboten die wildesten Gerüchte. Der Herr brachte so gut wie nie weiblichen Besuch mit, aber auf einmal war da dieser gut aussehende junge Mann, Jeremy. Der war fast jede Nacht da. Meistens verschwand der Herr dann irgendwann mitten in der Nacht, zusammen mit dem Fremden. Da gab es jede Menge Klatsch und Tratsch. Mildred genoss den ganzen Trubel eine Weile, bevor sie das Missverständnis aufklärte. Ihre Familie war als Einzige seit Generationen in diesem Haushalt beschäftigt. Da wusste Mildred mit hundertprozentiger Sicherheit, dass der Herr nicht an Männern interessiert war. Warum er kaum einmal eine Frau mit nach Hause brachte, das wusste Mildred allerdings auch nicht.


    

  


  
    



    


    14


    Kayla starrte dumpf an die gegenüberliegende Wand. Immer wieder zählte sie die Schmetterlinge, die sich auf der Tapete tummelten. Sie musste ihre Gedanken irgendwie beschäftigen, denn sonst würde sie durchdrehen, davon war sie zumindest fest überzeugt. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, was nach dem Ball geschehen war. Wieso befand sie sich auf einmal in Lestards Haus? Wo war nur Jeremy? Ging es ihm gut? Hatte Lestard ihn womöglich doch schwerer verletzt, als es den Anschein hatte? Wenn dem so war, blieb die Frage, warum er dergleichen hätte tun sollen. Sie waren doch Freunde, oder irrte Kayla sich? Seufzend schloss sie die Augen. Sagte die alte Dame nicht etwas von Abendessen? Kayla musste sich eingestehen, dass sie nicht wirklich auf das Geplapper geachtet hatte. War sie doch viel zu sehr, mit ihren eigenen verworrenen Gedanken beschäftigt. Endlich klopfte es an der Türe. Da Kayla den ganzen Tag lang geschlafen hatte, war sie nun entsprechend hungrig. Vage konnte sie sich an ein reichhaltiges Frühstück erinnern, aber das schien, bereits ewig her zu sein. Erwartungsvoll blickte sie auf die sich öffnende Türe. Ein Mädchen, ähnlich dem, das Kayla am Morgen das Frühstück brachte, kam mit einem voll beladenen Tablett herein. Die Ähnlichkeit beschränkte sich allem Anschein nach nur auf das Äußere. Das Mädchen am Morgen war schüchtern in den Raum geschlichen, während, ihre Schwester, Kayla vermutete zumindest, das es sich um Schwestern handelte, sie neugierig anstarrte. Mit dem Fuß stieß sie die Türe wieder zu. Ein solches Benehmen hätte Kayla zu Hause gleich eine Ohrfeige eingebracht. Das Mädchen sah sie herausfordernd an. Wollte sie schauen, ob Kayla sie aufgrund ihres Betragens ausschimpfte? Kayla tat einfach so, als wäre ihr sowohl der Tritt gegen die Türe, als auch der freche Blick, mit dem das Mädchen sie bedachte, entgangen. Unschlüssig blieb das Mädchen mitten im Zimmer stehen. Kayla lief bereits das Wasser im Mund zusammen. Ein feiner Bratenduft kitzelte ihre Nase. Seit Weihnachten hatte sie kein Stück Fleisch mehr gegessen. Noch immer rührte sich das Mädchen keinen Zentimeter. Kaylas Magen grummelte leise. Allmählich wurde sie wütend.


    „Willst du dort weiterhin Maulaffen feilhalten, oder bringst du mir endlich mein Essen?“


    Da schien mit einem Mal ein Ruck durch den Körper des Mädchens zu gehen. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht kam sie langsam näher.


    „Pah, ich hatte also recht“, rief sie frohlockend. „Sarah meinte, du wärst so eine richtig piekfeine Dame und Monsieur Lestard hätte dich gestern Nacht vor einer Horde Räubern gerettet.“


    Kayla hörte ihr kaum zu. Sie interessierte sich nur für das Essen, das nun endlich in ihre Reichweite kam. Kaum stand das Tablett auf dem Tisch, da nahm Kayla sich auch schon den Teller mit dem Braten darauf. Es schmeckte sogar noch besser als es roch. Zwar fand sie es ein wenig irritierend, dass ihr das Mädchen beim Essen zusah, aber sie war so hungrig, das sie nicht unnötig Zeit mit Reden verschwenden wollte. Wäre das Mädchen nicht anwesend gewesen, hätte Kayla womöglich noch den Teller abgeleckt. Stattdessen widmete sie sich dem Pudding, der so gut schmeckte, das Kayla am liebsten nach einer weiteren Portion gefragt hätte. Aber natürlich tat sie nichts dergleichen. Auch wenn sie keine piekfeine Dame war, so hatte sie doch eine angemessene Erziehung genossen.


    „Großmutter sagt immer, dass wir nicht so schnell essen sollen“, meldete sich das unverschämte Gör wieder zu Wort.


    „Aber anderen Leuten beim Essen zuschauen, das ist in Ordnung ja?“


    „Ich bin halt neugierig“, gestand das Mädchen freimütig. „Wäre ich gegangen, dann hätte meine Schwester Sarah das Tablett nachher wieder abgeholt. Sie schmollt sowieso schon, weil sie dir eigentlich das Essen bringen wollte. Aber ich habe Großmutter gesagt, dass es unfair wäre, wenn immer nur Sarah hier heraufkommen darf.“


    Kayla stöhnte leise auf. Womit hatte sie das nur verdient. Diese kleine Miss Naseweis wurde sie bestimmt nicht so schnell wieder los. Doch da irrte sie sich gewaltig. Denn es klopfte schon wieder an der Türe. Diesmal zaghaft und zurückhaltend. Kurz darauf steckte Sarah, auch schon ihren Kopf herein.


    „Sie haben Besuch Miss“, rief sie mit vor Aufregung geröteten Wangen. Noch bevor Kayla fragen konnte, wer sie denn hier besuchen kam, meldete Lauren sich zu Wort: „Na nun sag schon, wer es ist“, forderte sie ungeduldig.


    Sarahs Gesicht färbte sich noch einen Tick dunkler. „Es ist Jeremy“, hauchte sie beinahe verschämt. Nun verfärbten sich plötzlich auch die Wangen des älteren Mädchens. Kayla schätzte sie auf etwa vierzehn oder fünfzehn. Auf jeden Fall waren sie beide zu jung für Jeremy. Das stand schon mal völlig außer Frage. Den Mädchen schien das aber herzlich egal zu sein. Denn auf einmal begannen beide hektisch, ihre Kleider glatt zu streichen. Sie kniffen sich in die Wangen, was gar nicht nötig gewesen wäre, da ihre Gesichter immer noch vor Aufregung gerötet waren. Die Hektik übertrug sich schließlich auch auf Kayla und so begann sie ihre Decke glatt zu streichen, die Haare, mit den Fingern zu durchkämmen …


    Ein lautes Klopfen ließ alle drei vor Schreck zusammenzucken. Verschwörerisch blickten sie sich einen Moment lang. Die Türe, die Sarah vor lauter Aufregung nicht wieder geschlossen hatte, wurde nun gänzlich aufgeschoben und alle drei hielten den Atem an. Doch es war nur Mildred, die den Raum betrat. Kopfschüttelnd sah sie ihre Enkelinnen an, bevor ihr Blick zu Kayla schwenkte.


    „Miss Sie haben Besuch. Ich wollte, mich nur erkundigen ob ...“


    Weiter kam sie nicht, denn Jeremy tauchte plötzlich auf. Er schob sich einfach an der fassungslos dreinblickenden Mildred vorbei und eilte nach einem kurzen Zwinkern in Sarahs und Laurens Richtung, sogleich zu Kayla. Mildred schnaubte empört über dieses ungehörige Verhalten und scheuchte dann lautstark ihre kichernden Enkelinnen aus dem Raum. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal kurz um. Sie rümpfte die Nase und sagte dann leicht pikiert: „Ich lasse Sie nun mit diesem Gentleman alleine. Soll ich die Türe offen lassen, oder ...“


    Diesmal wurde sie von Kayla unterbrochen. „Nein Sie können die Türe ruhig schließen Mildred. Jeremy wir mich schon nicht fressen“, sagte sie leichthin.


    Mildred schüttelte fassungslos den Kopf. Das war nun wirklich kein Thema, über das man scherzte. Energisch schloss sie die Türe. Sie nahm sich vor, mit ihren Enkelinnen ein ernstes Wörtchen zu reden. Eine gewisse Schwärmerei für junge Männer war in dem Alter ganz normal, aber dann sollten sich doch bitte ein durch und durch menschliches Exemplar für ihre Schwärmereien aussuchen. Auch wenn sie es sich nur schwer vorstellen konnten, selbst Mildred war einmal jung gewesen, aber sie hatte niemals, nicht mal in Gedanken diese eine Grenze überschritten.
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    Kayla strahlte übers ganze Gesicht. Ihre Wangen waren vor lauter Freude sanft gerötet. Jeremy konnte sich gar nicht sattsehen. Stundenlang hatte er auf eine Nachricht von Lestard gewartet. Doch es kam nichts. Da hielt er es nicht länger aus. Er musste einfach wissen, ob es Kayla gut ging. Aber natürlich ging es ihm nicht allein um ihr Wohlergehen, nein er wollte sie einfach wiedersehen. Dieses Mädchen faszinierte ihn schon, seitdem er sie das erste Mal sah. Hätte man ihn gefragt, was denn so besonders war an Kayla, so hätte er die Frage nicht einmal beantworten können. Es war das Gesamtbild, das Kaylas Einzigartigkeit ausmachte. Wenn er sich nicht schwer irrte, war das auch schon anderen aufgefallen. Lestard und Toni waren da wohl das beste Beispiel. Wobei er sich weder bei Lestard noch bei Toni über deren Motive im Klaren war. Seinen Freund reizte mit Sicherheit das blutrote Haar, das ihn an eine Frau aus einer anderen, längst vergangen Zeit erinnerte. Les sprach nicht gerne darüber und so wusste Jeremy auch kaum mehr als den Namen der Frau, die Lestard einst soviel bedeutete. Toni hingegen war ein Fall für sich. Toni liebte es, ihre Opfer zu quälen. Sie weidete sich an ihrem Schmerz. Womöglich war es das, was sie antrieb. Sie wollte Lestard wehtun, so wie er sie verletzte, als er sie vor einer schieren Ewigkeit verlassen hatte. Jede andere Frau wäre längst darüber hinweg, aber Toni war nun mal nicht wie andere Frauen. Doch da war noch etwas anderes, da war Jeremy sich ganz sicher. Sie hatte auch gespürt, das Kayla etwas Besonderes war. Allein ihr Duft, der ihm schon wieder in die Nase stieg, süß und verlockend, war einzigartig. Ihr wunderschöner Mund bewegte sich und Jeremy starrte völlig hingerissen darauf.


    „Hörst du mir eigentlich zu?“, fragte Kayla vorwurfsvoll. Sie knuffte ihn freundschaftlich. Jeremy sah sie schuldbewusst an. „Um ehrlich zu sein, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, deine wundervollen Lippen ...“ Jeremy brach abrupt ab. Die Tür wurde nahezu lautlos geöffnet, doch sein Gehör, war dem eines Menschen weit überlegen und so entging ihm dieses Geräusch nicht. Wie erstarrt saß er auf dem Stuhl, den er kurz zuvor neben Kaylas Bett gestellt hatte.


    „Sprich ruhig weiter Jeremy“, vernahm er Lestards harte Stimme. Wie eine scharfe Klinge bohrten sich die Worte in seine Eingeweide. Er wusste, er hatte einen Fehler begangen, einen tödlichen Fehler?


    Kayla sah stirnrunzelnd von Jeremy zu Lestard. Sie spürte, dass eine gewisse Spannung in der Luft lag. Lestard fing ihren Blick auf und sah dann rasch wieder weg.


    „Guten Abend“, sagte Kayla leise. Einerseits wollte sie ihrem Gastgeber gegenüber nicht unhöflich sein, andererseits, wollte sie seine Aufmerksamkeit nicht unbedingt auf sich ziehen. Lestard neigte kurz den Kopf in ihre Richtung. Es schien ihm gerade nicht die richtige Zeit, um belanglose Höflichkeiten auszutauschen. Mit hartem Blick fixierte er Jeremy. Gewiss, er war schon seit langer Zeit sein Freund, doch auch eine Freundschaft hatte Grenzen und die hatte Jeremy gerade überschritten. Er war in sein Territorium eingedrungen, zu einer Zeit, da er selbst nicht anwesend war. Es gab Regeln und die sollten beachtet werden. Denn wenn sie das nicht taten, dann waren sie keinen Deut besser, als Toni und ihre Meute. Jeremy sah ihm angstvoll entgegen. Er wusste genau, dass Lestard ihm haushoch überlegen war. Doch mit einem Mal änderte sich Jeremys Gesichtsausdruck. Er legte den Kopf leicht schief und grinste breit.


    „Du warst also unterwegs?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, aber Jeremy wollte den kurzen Moment des Triumphs auskosten. „Warum hat du nichts gesagt, dann wäre ich doch mitgekommen.“


    Lestard zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. Jeremy würde es nicht wagen ihn vor Kayla bloßzustellen. Nein das würde er nicht tun, da war sich Lestard ganz sicher.


    Doch Jeremy konnte es nicht lassen. Er drehte sich zu Kayla um und sagte dann: „Ich kann mich noch an unseren letzten Abend erinnern, da ...“


    „Wenn du diese Nacht überleben willst, dann verschwindest du jetzt besser auf der Stelle“, unterbrach Lestard ihn, bevor Jeremy noch mehr Unheil anrichten konnte. Jeremy schob den Stuhl zurück und stand auf. Er zupfte ein paar nicht vorhandene Fusseln von seiner Hose und ging betont lässig zur Türe. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um.


    „Gestern hast du mich für etwas verurteilt, was du heute selbst getan hast. So etwas nennt man Heuchelei.“


    „Wenn du mir nicht schon wieder deine Probleme aufgehalst hättest, wäre das nicht nötig gewesen. Verschwinde, bevor ich die Geduld verliere.“


    Kayla hatte das Streitgespräch mit wachsendem Unbehagen verfolgt. Die letzte Drohung war einfach zu viel. Wollte Lestard den armen Jeremy wieder verprügeln, oder stand ihm diesmal der Sinn nach etwas weitaus schlimmeren? Ohne lang nachzudenken, sprang Kayla aus dem Bett. Dass sie noch immer das geliehene Nachthemd trug, dessen Saum knapp unterhalb ihrer Knie endete, fiel Kayla, nicht auf. Sie war viel zu erbost, darüber, dass Lestard Jeremy wie einen Hund behandelte. Die beiden Streithähne hingegen bemerkten sogleich, das Kayla unangemessen gekleidet war. Während Jeremy voller Entzücken ihre nackten Waden betrachtete, zog Lestard grimmig die Augenbrauen zusammen. Doch auch er kam nicht umhin zu bemerken, das Kayla wohlgeformte Fesseln hatte. Von den festen Brüsten, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten, ganz zu schweigen. Es störte ihn auch weniger, das Kayla nur leicht bekleidet vor ihm stand. Ganz im Gegenteil. Aber es war ihm ein Dorn im Auge, dass Jeremy sie ebenfalls sah. Lestard machte einen Schritt zur Seite und nahm Jeremy dadurch die Sicht. Kayla kam mit vor Zorn geröteten Wangen auf ihn zu. Sie stemmte die Hände in die Seiten und funkelte ihn wütend an. Lestard war versucht, die Augen zu schließen. Wusste sie denn wirklich nicht, was sie ihm da gerade antat? Das Nachthemd spannte sich so fest über ihren Brüsten, das Lestard jede noch so verlockende, Einzelheit erkennen konnte. Kayla stand so nah vor ihm, das er nur die Hand ausstrecken musste, um sie zu berühren. Einzig ihre vor Zorn, Funken sprühenden Augen hielten ihn davon.


    „Sie sind der unhöflichste Mensch, der mir je begegnet ist“, fauchte Kayla. Ihre Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Lestard stöhnte innerlich auf. Wie lange konnte er ihr wohl noch widerstehen? Er spürte bereits jetzt, wie sein Verlangen erneut erwachte. Wie hatte er auch nur einen Moment lang glauben können, dass der Besuch im Blood Moon das Feuer der Begierde löschen konnte? Allein die Erinnerung, daran verursachte ihm Übelkeit. Es war fast so, als hätte er Kayla besudelt, mit dem Schmutz der Bluthuren, mit denen er sich noch vor wenigen Stunden vergnügt hatte. Wenn man es recht bedachte, dann war es nicht wirklich ein Vergnügen gewesen. Eher niedere Instinkte. Er schaffte es kaum mehr, Kayla in die Augen zu sehen. Wie sie vor ihm stand mit dem kämpferisch in die Höhe gereckten Kinn. So schön, so rein. Er wollte seinen Mund auf ihren senken. Wollte ihre süßen Lippen, noch einmal schmecken, ihren weichen Körper mit tausend Küssen bedecken. Erst als Kayla anfing mit ihren kleinen Fäusten auf seine Brust zu trommeln, erwachte er wie aus einem Traum.


    „Hören Sie mir eigentlich zu, Sie ungehobelter Kerl?“


    Lestard sah sie verständnislos an. Was hatte er denn jetzt wieder verbrochen. Vielleich sollte er sie einfach zurück zum Bett schleifen und solange küssen, bis ihr der Atem wegblieb. Dann wäre sie wenigstens für eine Weile ruhig. Aber natürlich tat er nichts dergleichen. Lestard hielt lediglich ihre Hände fest, damit sie nicht weiter auf ihn einschlug. Nicht dass es ihm Schmerzen bereitet hätte, dafür hatte sie zu wenig Kraft. Aber er wusste genau, wenn sie nicht bald wieder unter die Decke kroch und ihren spärlich bekleideten Körper bedeckte, dann konnte er für nichts garantieren.


    „Lassen Sie mich auf der Stelle los.“ Kayla hob ihr rechtes Knie, und versuchte Lestard an seiner empfindlichsten Stelle zu treffen. Doch das verflixte Nachthemd war einfach zu eng. Sie bekam das Bein nicht hoch genug. Lestard ließ Kaylas Hände los und hob sie kurzerhand hoch. Kayla schlug und trat wie eine Furie um sich. Lestard durchquerte rasch den Raum und warf Kayla auf das Bett.


    „Wenn du jetzt nicht auf der Stelle still bist, dann ...“


    „Was dann“, fiel Kayla ihm ins Wort. Sie wollte sich gerade wieder aufsetzen, als sie plötzlich Lestards schweren Körper auf ihrem spürte. Es ging alles so schnell, dass sie nicht mal die Chance hatte, sich wegzudrehen. Lestard saß direkt auf ihren Beinen. Langsam beugte er sich nach vorne. Geschickt wich er Kaylas Fingernägeln, die auf sein Gesicht zielten, aus. Er packte mit der rechten Hand ihre schmalen Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf auf das Kissen. Seine linke Hand vergrub er in ihren Haaren. Kayla starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr Atem ging schwer, das Herz raste und sie zitterte kaum merklich. Der Jäger in ihm erwachte erneut. Wie konnte er nur glauben, dass er Kaylas Reizen widerstehen konnte.


    „Jeremy“, keuchte Kayla. „So hilf mir doch.“


    Jeremy sah betroffen zu Boden. Er schluckte schwer. Er war sich durchaus bewusst, dass Kayla sich allein seinetwegen in dieser unglückseligen Misere befand. Aber er wusste nicht, wie er ihr helfen konnte. Am Ende würden sie nur beide sterben und damit war auch niemandem gedient. Jeremy zog es also vor, seine eigene Haut zu retten. Bedauernd zuckte er mit den Achseln und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Kayla hatte durchaus Verständnis für Jeremys Verhalten, womöglich hätte sie sich nicht anders verhalten. Aber nein das stimmte nicht. Kayla stand für ihre Freunde ein und als solchen hatte sie Jeremy bisher betrachtet. Sie holte noch einmal tief Luft und brüllte: „Jeremy warte, nimm mich bitte mit.“


    Jeremy blieb wie erstarrt stehen. Auch Lestard hielt inne. Er fühlte sich, als hätte man ihn mit einem Kübel Eiswasser begossen. Dieser verzweifelte Schrei von Kayla ließ selbst ihn nicht kalt. Er sprang vom Bett und lief mit schnellen Schritten zur Türe, drehte sich dann aber noch einmal um.


    „Vielleicht solltest du nicht so aufreizend umherlaufen. Dann gibt es auch keine Missverständnisse“, sagte Lestard kalt. Mit einem lauten Knall schlug er die Türe hinter sich zu. Kayla setzte sich schwer atmend auf. Was zur Hölle war hier gerade eben passiert? Sie sah an sich herab und musste zu ihrem Leidwesen feststellen, dass Lestard durchaus recht hatte. Sie war in der Tat nur leicht bekleidet. Wieso brachte dieser ganz und gar unmögliche Kerl sie auch immerzu dermaßen in Rage, dass sie vor lauter Wut nicht mehr klar denken konnte. Himmel sie hatte im Nachthemd vor zwei Männern gestanden. Und nicht einer davon war ihr Ehemann, oder zumindest ihr Verlobter. Obwohl es selbst dann nicht schicklich gewesen wäre. Kein Wunder das Lestard sich wie ein Tier auf sie stürzte. Ihre Tante Rachel predigte ihr bereits seit Jahren, dass Männer nichts anderes als Tiere wären. Aber wenn irgendwelche Kerle in der Kneipe nach Kayla griffen, und versuchten sie unsittlich anzufassen, dann drückte Rachel beide Augen zu. Da ging es schließlich ums Geschäft. Seufzend zog Kayla die Decke bis ans Kinn. Nur für den Fall, dass Lestard noch einmal auftauchte. Aber in dieser Nacht suchte er sie nicht noch einmal auf.
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    Mildred hatte es sich schon vor langer Zeit abgewöhnt, die Anordnungen ihres Herrn zu hinterfragen. Sie lebten zwar gemeinsam in einem Haus, doch in völlig unterschiedlichen Welten. Selbst nach all den Jahren machte ihr der vertauschte Tag – Nachtrhythmus noch ab und an zu schaffen. Nämlich immer dann, wenn sie genau wie jetzt auch wieder die Nacht zum Tag machen mussten. Normalerweise durfte das Hauspersonal, mit Ausnahme von William, dem Butler, am Tage die notwendigen Arbeiten verrichten. Das Obergeschoss durften sie allerdings nur betreten, wenn es wirklich von Nöten war. Die privaten Räume von Lestard hingegen wurden einmal in der Woche, jeweils am Mittwoch, spät in der Nacht gesäubert und aufgeräumt. Aber seit das Mädchen vor wenigen Tagen unter mysteriösen Umständen in diesem Haus aufgetaucht war, herrschte ein heilloses Chaos. Lestard hatte seinen Untergebenen unter Androhung von Strafe, strikt verboten, mit dem Mädchen über diesen Haushalt und insbesondere den Hausherrn selbst zu sprechen. Des Weiteren durften sie kein Wort über darüber verlieren, dass Lestard nachtaktiv war. Es gab eine Menge Getuschel unter den Dienstboten. Mildred bekam noch einen ganz besonderen Auftrag, der ihr gar nicht behagte. Sie musste dem armen Mädchen Schlafmittel ins Essen mischen. Lestard behauptete, er täte dies nur zum Wohle des Mädchens. Kayla bräuchte vor allem viel Ruhe. Nach dem das Mädchen nun eine Woche fast nur geschlafen hatte, begehrte Mildred zum ersten Mal in ihrem Leben auf. Lestard hörte sich ihre Bedenken an und beschloss sodann, die tägliche Dosis Schlafpulver langsam zu senken. Allerdings mussten Mildred und die anderen Hausangestellten von da an tagsüber schlafen und des Nachts die Arbeiten, die im Haus anfielen, verrichten. Lestard wies sie alle noch einmal daraufhin, dass es von größter Wichtigkeit sei, das Kayla die Nacht für den Tag hielt.
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    Kayla öffnete gähnend die Augen. Endlich fühlte sie sich wieder etwas besser. Mildred hatte ihr erklärt, dass sie bedingt durch die Verletzungen an ihrem Rücken, unter einem Fieber litt. Dabei fühlte Kayla sich gar nicht wirklich krank. Schon gar nicht fiebrig. Sie war nur die ganze Zeit über so unglaublich müde.


    „Guten Morgen Miss Kayla“, rief Mildred betont fröhlich. „Wie geht es Ihnen heute? Ihre Wangen bekommen ja schon wieder etwas Farbe.“ Sie redete in einem durch und Kayla bemühte sich gar nicht erst, zu antworten. Anscheinend erwartete Mildred das auch nicht wirklich. Während sie aß, hantierte Mildred im angrenzenden Badezimmer.


    „Ich lasse Ihnen ein schönes heißes Bad ein, Miss“, rief Mildred. „Monsieur Montpiere hat einige Kleidungsstücke für Sie gekauft. Er möchte Sie bitten die Sachen anzuprobieren, und wenn Sie sich wohl genug fühlen, dann erwartet er sie später im roten Salon.“


    Kayla ließ vor Schreck fast das Brötchen fallen, das sie gerade dick mit Butter bestrich. Lestard hatte ihr Kleider gekauft? Er wollte sie treffen? Nun gut Letzteres war wohl nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, dass sie sich immer noch in seinem Haus befand. Aber was das andere betraf, kein Mann kaufte einer Frau einfach so Kleidung. Es sei denn, er hegte irgendwelche Absichten. In Lestards Fall dürften diese Absicht wohl kaum ehrbarer Natur sein. Nun zumindest rechnete Kayla nicht damit, dass Lestard vorhatte, ihr seine unsterbliche Liebe zu gestehen. Nein ihm stand der Sinn wohl eher nach etwas anderem. Ihr erster Impuls war, auf die Kleider ebenso wie auf ein Treffen zu verzichten. Aber dann fiel Kayla ein, wie ihre letzte Unterhaltung, sich entwickelt hatte. Sollte sie sich also weigern, könnte Lestard durchaus ungefragt in ihrem Schlafzimmer auftauchen. Genaugenommen war es ja sein Schlafzimmer. Als Hausherr hatte natürlich das Recht auf seiner Seite. Da war ein kurzes Treffen im Salon, wohl das kleinere Übel. Natürlich würde sie ihm unmissverständlich klarmachen, dass sie nicht käuflich war. Sicher fand er schnell Ersatz. Daher würde ihre Abfuhr ihn wohl nicht ganz so schwer treffen, wie Kayla es sich insgeheim wünschte. Aber zumindest würde dieser aufgeblasene Geck endlich einmal begreifen, dass sich nicht alles nur um ihn drehte. Kein Wunder, das er noch nicht verheiratet war. Welche Frau würde ihn schon nehmen? Kaylas Hochstimmung hielt noch eine ganze Weile an. Zumindest, bis sie die zwei großen Koffer, die sie nach dem Bad in ihrem Zimmer vorfand, öffnete. In dem ersten Koffer entdeckte sie neben etlichen Schuhen auch jede Menge Strümpfe, Nachthemden und sogar spitzenbesetzte Unterwäsche. Bei dem Gedanken daran, das Lestard jedes einzelne Stück höchstpersönlich ausgesucht haben könnte, wurde Kayla ganz mulmig. Wie konnte sie auch nur ein einziges Teil davon anziehen, wenn sie doch befürchten musste, das Lestard genau wusste, was sie unter ihrem Kleid trug. Das war einfach undenkbar. Die Alternative war allerdings auch nicht viel besser. Schließlich zog Kayla sich die schlichteste Wäsche an, die sie finden konnte. Als sie gerade die Strümpfe mit den Bändern befestigte, klopfte es plötzlich an der Türe. Kayla zuckte vor Schreck zusammen. Sie verlor das Gleichgewicht und landete mitten in dem Wäschestapel. Für einen kurzen Moment setzte ihr Herz fast aus.


    „Miss“; vernahm sie Sarahs sanfte Stimme. „Ich soll Sie in den roten Salon führen.“


    „I-Ich bin noch nicht fertig“, rief Kayla mit zittriger Stimme. Sie stand mit wackligen Beinen auf und zog das erstbeste Kleid an, das sie in die Finger bekam. Es war aus flaschengrüner Seide und passte ganz wunderbar zu ihren Augen. Ihre Hände zitterten noch immer und so konnte sie das Kleid einfach nicht schließen. Seufzend zog sie ein paar Schuhe an. Erstaunlicherweise passten sie wie angegossen. Kayla lief rasch zur Türe und öffnete sie schwungvoll. Sie packte Sarahs Arm und zog sie rasch ins Zimmer.


    „Soll ich Ihnen helfen Miss?“


    „Oh ja bitte, das wäre wirklich sehr nett von dir.“ Kayla drehte ihr den Rücken zu und Sarah schloss mit flinken Fingern die Knöpfe. Das Kleid lag oben eng an und Kayla hatte leichte Bedenken wegen des Ausschnitts. Kurzerhand nahm sie ein spitzenbesetztes Taschentuch und steckte es in den Ausschnitt. So fühlte sie sich gleich besser. Sarahs Stirnrunzeln ignorierte Kayla geflissentlich. Kayla lief ins Badezimmer und warf rasch einen Blick in den Spiegel. Sie flocht ihre langen Haare rasch zu einem Zopf und streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus. Ach, wenn ihre Mutter sie doch nur in diesem sündhaft teuren Kleid sehen könnte. Kayla warf einen Blick an die Decke. Konnte ihre Mutter sie womöglich gerade sehen? Sich zu wünschen, dass ihre Mutter sie in dem Kleid sehen könnte, war die eine Sache, eine ganz andere war es, wenn sie ihr wirklich zusah. Kayla nahm ihren Wunsch sogleich zurück und hoffte, inständig das ihre Mutter sie nicht sah. Was mochte sie sonst über ihre Tochter denken, die im Haus eines fremden Mannes lebte. Ein leises Räuspern brachte Kaylas Gedanken wieder zurück.


    „Ich glaube der Herr erwartet Sie im roten Salon“, sagte Sarah so leise, dass Kayla sie kaum verstand. Wieder einmal fiel Kayla auf, wie verschieden die Schwestern doch waren. Äußerlich glichen sie sich sehr, aber vom Wesen her waren sie wie Tag und Nacht. Sarah war schüchtern und zurückhaltend, Lauren hingegen, war forsch und zuweilen sogar recht aufdringlich. Kayla straffte die Schultern und nickte Sarah kurz zu. Während sie dem stillen Mädchen durch die hell erleuchteten Flure folgte, versuchte sie sich innerlich auf die Begegnung mit Lestard vorzubereiten. Sie würde im sofort sagen, dass sie auf keinen Fall als seine persönliche Mätresse fungieren würde. Kayla hoffte, dass sie ihm damit gleich den Wind aus den Segeln nehmen konnte. Wie es dann weiter ging, darüber hatte sie bisher noch nicht nachgedacht. Aber es würde sich schon etwas finden. Als letzter Ausweg blieb immerhin noch die Rückkehr zu ihrer Tante Rachel. Kayla war in Gedanken so sehr mit ihrer Rede beschäftigt gewesen, dass sie um ein Haar mit Sarah zusammenstieß.


    „Miss hier ist der rote Salon“, sagte Sarah und wies auf die Türe, vor der sie standen. Dann drehte sie sich plötzlich um und verschwand flink wie ein Wiesel. Kayla schluckte. Sie hatte angenommen, dass Sarah sie zumindest noch hinein begleiten würde. Langsam streckte sie die Hand nach der Klinke aus. War es nicht unhöflich einen Raum zu betreten, ohne vorher anzuklopfen? Kayla zog ihre Hand wieder zurück. Aber wenn Lestard nun gerade beschäftigt war und sie ihn störte? Doch andererseits hatte er sie ja herbestellt, weshalb man durchaus annehmen konnte, dass er sie bereits erwartete. Kayla strich zum wiederholten Male ihr Kleid glatt. Sie öffnete ihren Zopf und flocht ihn noch einmal. Wieder strich sie ihr Kleid glatt. Als sie ihren Zopf zum dritten Mal lösen wollte, wurde die Türe plötzlich mit einem Ruck geöffnet. Kayla taumelte vor Schreck einen Schritt nach hinten. Lestard sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


    „Möchtest du da draußen stehen bleiben, oder kommst du endlich rein?“, fragte er betont gleichgültig. Er hielt ihr höflich die Türe auf und schloss sie gleich wieder, nachdem Kayla den Raum betreten hatte. Lestard ging zielstrebig auf einen Tisch zu, auf dem eine Karaffe Bordeaux bereitstand. Kayla beobachtete ihn mit großen Augen. Ihre Rede hatte sie längst vergessen. Unzählige Kerzen verliehen dem großen Raum eine viel zu romantische, ja schon fast intime Atmosphäre. Verstohlen sah sich in dem roten Salon um. Es war ihr allerdings schleierhaft, wie dieses Zimmer zu einem solchen Namen kam. Denn sie konnte nichts Rotes entdecken. Zwei dunkelbraune Sessel standen vor dem Kamin, in dem ein paar frische Holzscheite lagen. Zwei blaue Sofas und ein weiterer Sessel standen um einen niedrigen Tisch herum. Der dunkle Holzboden glänzte wie frisch poliert. An den holzvertäfelten Wänden hingen wunderschöne Gemälde in kostbaren Rahmen. Es wirkte alles sehr edel und trotzdem gemütlich. Kayla beneidete Lestard um sein Zuhause. Sie stieß einen leisen Seufzer aus. Wie ungerecht das Leben doch war. Während sie mit ihrer Tante in einer winzigen Wohnung leben musste, schwelgte Lestard geradezu im Luxus. Lestard hob den Kopf und sah in ihre Richtung. Kayla errötete und schämte sich sogleich für ihre Gedanken.


    „Möchtest du auch ein Glas Wein?“


    Kayla schüttelte den Kopf. Sie mochte keinen Wein. Der schmeckte viel zu sauer.


    „Hm, dann kann ich dir vielleicht etwas anderes anbieten? Einen Whisky?“ Lestard schlenderte zum Kamin. Gleich daneben stand etwas versteckt ein kleiner Tisch, auf dem mehrere Flaschen standen. Wie hypnotisiert starrte Kayla auf die Etiketten der Whiskyflaschen. Da stand ein kleines Vermögen! Lestard öffnete eine Flasche und füllte ein Glas aus geschliffenem Kristall zur Hälfte mit der goldenen Flüssigkeit. Mit einem wissenden Lächeln im Gesicht kam er langsam auf Kayla zu. Lestard konnte sich noch gut an ihre erste Begegnung in der Schenke erinnern. Kaylas verstohlene Blicke in Richtung Bar, wo Jeremy einen Whisky nach dem anderen in sich rein schüttete. Er konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie es für eine absolute Verschwendung hielt. Insgeheim stimmte Lestard ihr zu. So ein teurer Whisky war viel zu schade, um sich sinnlos zu betrinken. Aber das würde Jeremy nie begreifen. Kayla hingegen, dachte Lestard, würde den Whisky sicher zu schätzen wissen. Er verbeugte sich vor Kayla und reichte ihr das Glas. Mit zittrigen Fingern nahm sie es entgegen. Tief atmete Kayla das unglaubliche Aroma des Whiskys ein. Das Lestard sie währenddessen amüsiert beobachtete, fiel ihr nicht auf. Sie schwenkte die goldene Flüssigkeit vorsichtig im Glas und sah fasziniert zu, wie sich das Licht der Kerzen darin brach. Mit geschlossenen Augen nippte sie vorsichtig an dem Glas. Der Alkohol rann sanft ihre Kehle herunter. Lestard starrte hingerissen auf ihren schlanken Hals, den sie leicht nach hinten bog. Ihre Halsschlagader pochte verlockend. Langsam beugte Lestard sich über Kayla. Er roch ihren süßen Duft, vermischt mit dem des Whiskys. Ihr Hals war so nah, so unglaublich nah. Kayla seufzte behaglich und öffnete die Augen. Lestards Gesicht war direkt vor ihrem. Vor Schreck ließ Kayla das Glas fallen.


    „Oh nein der Whisky“, rief sie den Tränen nahe. Wie konnte ihr das nur passieren? Solch eine Kostbarkeit. Sie schwankte zwischen Scham und Wut. Es war allein Lestards Schuld, dachte sie aufgebracht. Hätte er nicht so plötzlich vor ihr gestanden, wäre das sicher nie passiert. Endlich fiel Kayla auch wieder ein, weshalb sie hier war. Wie konnte sie sich nur einlullen lassen, von den Kerzen, Lestards freundlichem Lächeln, und natürlich dem teuren Whisky. Sie wusste doch genau, welchem Zweck das alles diente. Er wollte sie kaufen. Aber Kayla war kein billiges Flittchen. Eher würde sie hungern, als ihren Körper für Geld herzugeben. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und erdolchte Lestard mit ihren Blicken. Der hielt ihre Reaktion auf den vergossenen Whisky, für ziemlich überzogen. Noch konnte er ja nicht ahnen, das Kayla ihn sogleich mit Worten niedermetzeln wollte.


    „Ich bin nicht ihr Eigentum“, fauchte Kayla. Ihre grünen Augen schossen Blitze auf Lestard. Der allerdings achtete kaum auf ihre Worte. Er interessierte sich vielmehr für ihren wild klopfenden Herzschlag. Die Halsschlagader trat ein wenig hervor. Lestard spürte förmlich, wie das, warme, pulsierende Blut dort hindurchlief. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Abrupt drehte er sich um. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum und goss sich noch etwas Wein ein. Seine Hände zitterten dabei so sehr, dass er einiges daneben goss. Kayla sah ihn ungläubig an. Wie konnte dieser arrogante Kerl sich einfach umdrehen, während sie mit ihm sprach? Wütend stapfte sie ihm nach.


    „Ich werde niemals, nicht in tausend Jahren ihre Mätresse. Das können Sie sich gleich wieder aus dem Kopf schlagen“, schrie sie ihm entgegen. Lestard musterte sie einen Augenblick nachdenklich. Er trank das Glas in einem Zug leer und stellte es auf dem Tisch ab.


    „Wie kommst du denn bloß auf den Gedanken, ich würde dich kaufen wollen?“, fragte er stirnrunzelnd. „Wenn ich dich nehmen möchte, mein Kind, dann tue ich das. Sei dir versichert, dass ich nicht vorhabe, dafür zu bezahlen.“


    Kayla sog hörbar die Luft ein. Glaubte dieser Kerl etwa, dass sie sich ihm jemals freiwillig hingeben würde, oder meinte er etwa … Nein den Gedanken wollte Kayla lieber nicht zu Ende führen. Lestard, der sie aufmerksam beobachtete, sah die widerstreitenden Gefühle in ihrem Gesicht. Unwillig schüttelte er den Kopf. Dieses Mädchen war einfach unglaublich. Was dachte sie sich eigentlich? Er war doch kein Barbar. Obwohl wenn er ehrlich war, in ihrer Nähe konnte er durchaus zu einem werden. Verdammt, er wollte sie so sehr. Aber sie sollte freiwillig zu ihm kommen. Er wollte die gleiche Begierde in ihren Augen sehen, die er selbst empfand.


    „Was hast du nun vor?“, wechselte Lestard rasch das Thema und brachte Kayla damit völlig durcheinander.


    „Ich weiß es nicht“, gestand sie kleinlaut. Irgendwie entwickelte sich das Gespräch in eine völlig falsche Richtung. Kayla ließ sich erschöpft auf einem der Sofas nieder. Das Schlafpulver, das Mildred ihr die ganze Woche über heimlich verabreicht hatte, wirkte immer noch nach. Mit einem Mal war ihr Kampfgeist verschwunden. Kayla fühlte sich nur noch unsagbar müde und erschöpft. Lestard setzte sich ihr gegenüber auf das zweite Sofa. Mitleidig sah er Kayla an. Sie konnte kaum noch ihre Augen offen halten. Wie eine wilde Katze hatte sie sich gebärdet. Jetzt war sie nur noch ein müdes Kätzchen, das dringend Schlaf benötigte. Aber Lestard brauchte noch einige Antworten. Sein gesamter Haushalt war allein, wegen Kayla, völlig durcheinandergeraten. Von dem Gefühlschaos, das sie in ihm entfachte ganz zu schweigen.


    „Kayla was hast du nun vor?“, fragte er noch einmal.


    „Schlafen“, nuschelte sie mit halb geschlossenen Augen.


    „Mein liebes Kind, du kannst später schlafen. Zuerst müssen wir einige Dinge klären.“


    „Mm.“


    Lestard beugte sich nach vorne und strich Kayla sanft über die Wange. Sie sah so unglaublich zerbrechlich aus und so jung, dachte Lestard. Die Blässe ihrer Haut ließ sie fast durchscheinend wirken, doch Lestard, spürte, dass sie zäher war, als es schien. Entschlossen packte er ihre schmalen Schultern und rüttelte sie reichlich unsanft. Kayla öffnete sie Augen und funkelte ihn wütend an.


    „Na endlich wieder wach?“, fragte Lestard liebenswürdig. „Dann erklär mir doch jetzt bitte, wie es nun weiter geht.“


    „Ich denke, ich gehe zurück zu meiner Tante.“


    „Willst du das wirklich?“, fragte Lestard leise. Kaylas gehetzter Gesichtsausdruck, als sie ihre Tante erwähnte, war ihm nicht entgangen.


    „Nein, aber ich habe keine Wahl“, murmelte Kayla mit gesenktem Kopf. Tränen stiegen ihr in die Augen. Kayla versuchte sie zurückzuhalten, scheiterte aber kläglich.


    „Ich möchte dich gerne hier behalten. Nein, nicht dass was du wieder denkst. Nur als Gesellschafterin. Du müsstest mich hin und wieder begleiten, wenn ich zum Beispiel eine Party besuche.“


    Kayla hob den Kopf und sah ihn durch einen Tränenschleier hindurch, fragend an.


    „Na ja weißt du, es gibt eine Menge Frauen, die sind der Meinung, dass ich dringend eine Ehefrau bräuchte und tja ich würde, dann behaupten das du also ja ...“


    „Das ich was?“, zischte Kayla. Ihre Wut entfachte sich aufs Neue.


    „Keine Ahnung“, sagte Lestard achselzuckend. „Vielleicht könntest du so tun, als ob du meine Freundin wärst. Natürlich nur, wenn du das nicht allzu furchtbar findest.“


    „Was noch?“, verlangte Kayla zu wissen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Lestard sie nur als Begleiterin haben wollte.


    „Ja nun du müsstest mir halt Gesellschaft leisten. Ich langweile mich oft“, sagte er etwas lahm.


    „Ich werde nicht ihr Bett wärmen. Niemals.“


    Lestard nickte seufzend. Er hätte ihr zu gerne erklärt, dass er sie bestimmt nicht in sein Bett holen wollte, um sich zu wärmen. Da fielen ihm ganz andere Sachen ein. Lestard bemerkte Kaylas misstrauischen Blick und lächelte sie beruhigend an.


    „Nein du musst mir nicht das Bett wärmen. Zufrieden? Gut, da wir das nun geklärt haben, bitte ich dich nur noch um eins.“


    Kayla sah ihn fragend an. Was gab es denn jetzt noch?


    „Ich möchte, dass du mich Lestard nennst. Einfach nur Lestard.“


    Kayla nickte. Damit konnte sie leben. Ihr Herz machte vor Freude einen Hüpfer. Se konnte ihr Glück kaum fassen. Sie würde weiterhin in diesem wunderbaren Haus leben. Dass sie Lestard dafür hin und wieder Gesellschaft leisten sollte, war für sie in Ordnung. Womöglich konnte sie sich auch wieder mit Jeremy treffen. Bei dem Gedanken daran leuchtete ihr Gesicht für einen kurzen Moment auf. Lestards aufmerksamen Blicken entging das natürlich nicht. Er erlaubte sich für einen Augenblick zu hoffen, dass Kayla gerade an die vor ihr liegenden Aufgaben dachte. Vielleicht, ja vielleicht würde sie ihm irgendwann ganz und gar gehören. Bis es soweit war, musste er sich in Geduld üben und mit dem zufrieden sein, was sie ihm freiwillig gab. Ein leises Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Die Tür wurde geöffnet und Mildred erschien völlig aufgelöst.


    „Monsieur, Monsieur“, rief sie atemlos. „Es ist Besuch da. Eine Dame verlangt, Sie zu sprechen. Sie sagte, es wäre dringend.“


    „Ganz ruhig Mildred. Tief durchatmen und dann noch einmal von vorne. Hat die Dame ihren Namen genannt?“


    „Oh natürlich. Wie dumm von mir. Verzeihung.“ Aufgeregt knetete Mildred ihre Hände. „Toni, ich glaube, sie sagte wirklich Toni, dabei ist das doch ein Männername nicht wahr?“


    Bei der Erwähnung von Tonis Namen sprang Lestard auf. Wie konnte sie es nur wagen, hier herzukommen?


    „Kam die Dame alleine, oder haben wir noch weitere Gäste?“, fragte Lestard ungeduldig.


    „Aber mein liebster Lestard, Darling“, meldete sich Toni in diesem Moment höchstpersönlich zu Wort. Mit einem verführerischen Lächeln lehnte sie entspannt am Türrahmen. „Wieso sollte ich denn noch jemanden mitbringen, wo wir zwei doch vollkommen genügen?“


    Mit schwingenden Hüften stolzierte Toni auf Lestard zu. Mildred huschte mit gesenktem Kopf an ihr vorbei. Toni beachtete sie nicht weiter. Ihre Nasenflügel blähten sich leicht und Toni sah sich suchend Augen um. Das Mädchen war hier. Sie konnte ihr süßes Blut riechen. Diesen einmaligen Duft würde sie jederzeit und überall widererkennen. Das Lächeln in ihrem Gesicht verschwand mit einem Mal. Lestard interessierte sie nun nicht mehr. Erst musste sie das Mädchen finden.


    „Wo ist sie?“, verlangte Toni zu wissen.


    „Wen suchst du denn?“, fragte Lestard scheinbar ahnungslos. Er konnte nur hoffen, dass Kayla jetzt keinen Fehler machte. Sein Blick huschte kurz ihr. Kayla starrte ihn flehend an. Sie spürte instinktiv die Gefahr, die von Toni ausging. Lestard ging rasch zu ihr und zog sie mit einem Ruck vom Sofa. Kayla wollte protestieren, doch ein Blick in Lestards Gesicht reichte und Kayla blieb ruhig. Lestard zog sie in seine Arme und legte seinen Kopf auf ihren Scheitel. Gelassen blickte er Toni an.


    „Also wen suchst du noch gleich?“


    „Spiel keine Spielchen mit mir Lestard. Du weißt ganz genau, dass ich schon seit über einer Woche nach dem Mädchen suche.“ Ihre Stimme war mit einem Mal kalt wie Eis. Ein Schaudern durchlief Kaylas Körper und Lestard strich ihr beruhigend über den Rücken.


    „Aber Toni“, sagte er lächelnd. „Ich habe dir doch schon bei unserer letzten Begegnung gesagt, dass sie mir gehört.“


    Mit grimmigem Gesichtsausdruck kam Toni langsam näher. Genüsslich sog sie Kaylas Duft ein.


    „Ich hätte nie gedacht, dass du dir mal ein Haustier zulegst“, säuselte Toni. „Noch dazu so ein verdammt junges Exemplar. Wird sie dir nicht allmählich langweilig?“ Toni umrundete die beiden und stellte sich hinter Lestard auf die Zehenspitzen. Ihre Zungenspitze fuhr über seinen Hals, bis zu seinem Ohr. Lestard blieb wie erstarrt stehen. Wenn Toni es drauf anlegte, dann würde es gleich ein Blutbad geben. Allerdings würde es nicht sein Blut sein, das den teuren Teppich ruinieren würde.


    „Ich bin jederzeit für dich da“, hauchte Toni. „Du musst mir aber dann auch mal dein Spielzeug geben. Sowie früher. Erinnerst du dich noch, Liebster? Wir haben immer alles geteilt. Absolut alles. So wie Liebende das nun mal tun.“


    Kayla versteifte sich in Lestards Armen. Sie hörte jedes Wort mit an. Als die Übelkeit wie eine Welle über sie hinweg rollte, schloss sie die Augen und versuchte Tonis Stimme auszublenden. Lestard hob Kayla hoch und trug sie zum Sofa. Dort setzte er sich scheinbar völlig gelassen hin. Kayla hing wie eine leblose Puppe in seinen Armen. Er mochte sich gar nicht vorstellen, was Tonis Worte bei ihr angerichtet hatten. Gerade wo er dachte, dass er endlich Fortschritte machte.


    „So bist du nun fertig mit deiner kleine Rede?“, fragte Lestard gähnend.


    Toni sah ihn wütend an. Wie konnte er sie nur verschmähen? Wusste er nicht, wie sehr sie sich nach all den Jahren immer noch nach ihm verzehrte. Wie sie ihn vermisste? Nun gut, er hatte es nicht anders gewollt. Kalt lächelnd drehte Toni sich um. Mit wenigen Schritten war sie an der Türe.


    „Wir starten bald eine neue Expedition“, bemerkte sie beiläufig. Kurz sah sie über ihre Schulter zurück. Das Entsetzen, das für den Bruchteil einer Sekunde in Lestards Augen aufblitzte, entschädigte sie ein wenig für diesen Abend. Aber Toni war noch längst nicht fertig mit ihm.


    „Vielleicht möchtest du dich uns ja anschließen? Wir sind uns ganz sicher, dass wir diesmal auf der richtigen Spur sind. Bestimmt vermisst du Timofei genauso wie wir anderen.“ Ihre honigsüße Stimme troff vor Hohn. Sie wusste nicht, was zwischen Lestard und Timofei vorgefallen war, doch es musste zumindest für Lestard von großer Bedeutung sein. Zufrieden sah sie, wie Lestard die Zähne zusammenbiss.


    „Gebt ihr immer noch nicht auf? Was erwartet ihr denn von Timofei, immer vorausgesetzt, dass ihr ihn auch wirklich findet?“


    „Oh, wir werden ihn finden, sei unbesorgt. Und dann wird er endlich alle vereinen. Timofei wird seinen rechtmäßigen Platz als Herrscher einnehmen und natürlich braucht er auch eine Königin an seiner Seite.“


    „Da kommst du dann ins Spiel, ja?“


    Toni lächelte nur vielsagend, bevor sie verschwand. Sie wusste, dass es ihm irgendwann leidtun würde, dass er sie abblitzen ließ. Lestard lauschte mit angehaltenem Atem. Erst als er sicher war, dass Toni nicht zurückkam, schob er Kayla sanft von seinem Schoß.


    „Was will diese Frau nur von mir?“, fragte Kayla mit zittriger Stimme.


    Lestard drehte sich langsam zu ihr um. Wie sollte er ihr nur erklären, dass Toni einzig und allein an ihrem verlockenden Blut interessiert war? Einen Augenblick sah er ihr nachdenklich ins Gesicht. Kaylas Lippen bebten. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Die Begegnung mit Toni machte ihr sehr zu schaffen. Lestard schüttelte ratlos den Kopf. Wenn er sich ein wenig vorbeugte, konnte er Kaylas Lippen berühren. Ob er sie einfach so lange küssen sollte, bis sie alles andere vergaß? Bevor er den Gedanken in die Tat umsetzte, sprang er hastig auf. Unruhig lief er vor dem Kamin hin und her. Wenn Toni recht behielt und sie Timofei diesmal wirklich fanden, dann war Kaylas Leben keinen Pfifferling mehr wert. Dann konnte selbst Lestard ihr nicht mehr helfen. Kurz dachte er daran Kayla als sein Eigentum zu kennzeichnen, aber selbst das würde Timofei nicht aufhalten. Wenn sie ihn wirklich befreiten, dann standen ihnen allen dunkle Zeiten bevor. Nicht nur die Menschen, in denen er nichts weiter als Vieh sah, würden unter ihm leiden. Auch die Vampire, die sich ihm nicht unterwarfen, würde er gnadenlos abschlachten. Kayla sah Lestard mit besorgter Miene an. Sie hatte den Sinn von Tonis Worten nicht verstanden. Aber die Drohung, die dahinter steckte, blieb selbst ihr nicht verborgen.


    „Du machst mich ganz nervös, Les“, sagte sie leise.


    Lestard drehte sich erstaunt um. Fast hatte er Kaylas beunruhigende Nähe vergessen. Sie hatte ihn Les genannt, dachte er innerlich frohlockend. Beschwingt lief er zu ihr, reichte ihr die Hand und zog sie vom Sofa hoch. Wieder einmal verlor er sich fast in Kaylas smaragdgrünen Augen.


    „Ich denke, es ist das Beste, wenn du jetzt schlafen gehst“, sagte er rau. Wie gerne würde er sie mit in sein Schlafzimmer nehmen. Vielleicht könnte er später noch einmal bei ihr vorbei schauen, wenn sie schlief. Sanft zog er ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel. Noch bevor Kayla etwas sagen konnte, drehte er sich rasch um und zog an der Klingelschnur. Bis Mildred erschien, beschäftigte Lestard sich mit der Rotweinkaraffe. Er wagte es nicht, Kayla noch einmal anzusehen. Zu groß war die Gefahr, dass sie in seinen Augen las, was er empfand. Er lauschte noch einen Moment auf Kaylas Schritte, bevor er sich mit einem leisen Seufzen in sein Schlafzimmer begab. Der Morgen graute bereits, als er sich endlich ins Bett legte. Seine Gedanken drehten sich nur um Kayla. Nicht einmal die drohende Gefahr, die wie ein Damoklesschwert über ihm hing, konnte ihn von dem Mädchen ablenken.
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    Als Lestard am nächsten Abend erwachte, galt sein erster Gedanke Kayla. Er war sich nicht sicher, ob ihr Blut oder ihr Körper das größere Verlangen in ihm weckte. Aber es war auch egal, denn weder das eine noch das andere konnte er haben. Er wollte sie sehen, riechen, fühlen und ja auch schmecken, aber zuerst musste er sich auf die Jagd begeben. Musste seinen Durst stillen und seinen Kopf freibekommen. Später würde er dann Bernard mit einer Botschaft zu Jeremy schicken. Ein Plan reifte in seinen Gedanken heran, und wenn er ihn wirklich umsetzen wollte, war er auf Hilfe angewiesen. Lestard wusste, dass Kayla Jeremy auch etwas bedeutete und genau dieses Wissen wollte er sich zunutze machen.
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    Kayla erwachte mit der Gewissheit, nie mehr zu ihrer Tante zurückkehren zu müssen. Dieser Gedanke ließ innerlich jubeln. Und das, obwohl ihr Arbeitgeber sie zugegebenermaßen immer noch viel zu sehr verwirrte. Sie beschloss mit Jeremy darüber zu sprechen, sobald sie ihn das nächste Mal sah. Er kannte Lestard anscheinend schon recht lange und konnte ihr gewiss einige Fragen beantworten. Fröhlich summend lag Kayla in der gusseisernen Badewanne, als sie hörte, wie jemand in ihrem Schlafzimmer rumorte. Für einen Moment war die Angst wieder da. Die Angst vor Lestard und dem, was er ihr alles antun könnte, wenn er wollte. Kräftemäßig war sie ihm unterlegen. Als er sie am Abend zuvor in seine Arme riss, tat er das wirklich nur um sie vor Toni zu schützen? Oder steckte etwa mehr dahinter? Als sie daran dachte, wie er zärtlich ihre Hand nahm und einen Kuss darauf hauchte, wurde Kayla, ganz schummrig. Diese Geste hatte sie mehr angerührt, als sie zugeben wollte. Leise stieg sie aus der Wanne und öffnete die Badezimmertüre einen Spaltbreit. Mit einem erleichterten Seufzen schloss sie die Türe wieder und trocknete sich ab. Auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett stand ein Tablett mit ihrem Frühstück darauf. Weit und breit war kein Lestard in Sicht. Kayla wählte ein schlichtes, beigefarbenes Tageskleid. Falls Lestard am Abend ihre Gesellschaft wünschte, würde sie ein eleganteres Kleid anziehen. Nach dem Frühstück lief Kayla unruhig im Zimmer auf und ab. Jetzt da es ihr besser ging und sie nicht mehr den ganzen Tag das Bett hüten musste, begann sie sich zu langweilen. Endlich öffnete sich die Türe und Mildred erschien mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht.


    „Guten Morgen Miss Kayla. Ich wollte Sie vorhin nicht stören, deshalb habe ich das Tablett einfach auf dem Tisch abgestellt.“


    „Mildred wissen Sie zufällig, was ich heute machen kann. Ich meine, ich will nicht undankbar erscheinen, aber ich bin es nicht gewohnt, den Tag über mit Nichtstun tun zu verbringen.“


    Mildred sah sie verständnislos an.


    „Ich meine kann ich mich vielleicht irgendwie nützlich machen. Putzen oder Wäsche waschen?“


    Mildred fasste sich keuchend an die Brust. Himmel, das wurde ja immer komplizierter. Warum sagte der Herr ihr nicht einfach die Wahrheit? Dann könnten sie alle nachts wieder schlafen und das Mädchen konnte tagsüber in der Sonne spazieren gehen, oder was die Damen auch immer machten.


    „Nein Miss“, sagte Mildred nun also betont fröhlich. „Das würde dem Herrn aber gar nicht gefallen. Vielleicht könnten Sie ja ein Buch lesen?“, schlug sie nun vorsichtig vor. Womöglich konnte das Mädchen gar nicht lesen. Aber jetzt war es raus und Mildred sah sie abwartend an.


    „Ja natürlich, ein Buch ist ähm, genau das richtige, um sich die Zeit zu vertreiben.“


    „Wunderbar, dann schicke ich Ihnen gleich meine Enkelin hoch. Die führt sie dann zur Bibliothek.“


    Kayla nickte nur. So hatte sie sich das nun auch wieder nicht vorgestellt. Natürlich konnte sie lesen und schreiben, aber seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie kein Buch mehr in der Hand gehabt. Viel lieber hätte Kayla sich im Haushalt nützlich gemacht. Sie wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand dachte, das Lestard sie nur aushielt. Ungeduldig öffnete Kayla die Türe. Wo blieb das Mädchen denn nur? Kayla hielt es in dem Zimmer nicht mehr aus. Sie schlüpfte rasch durch die Türe und sah sich kurz um. Konnte sie einfach so das Haus erkunden? Sie war hier schließlich keine Gefangene, also durfte sie sich doch sicher frei bewegen.


    „Miss Kayla“, ertönte auf einmal Sarahs atemlose Stimme. „Ich musste Lauren noch helfen. Entschuldigen Sie bitte, dass Sie warten mussten.“


    „Schon gut, Sarah. Jetzt bist du ja da.“


    Sarah führte Kayla nach unten in die Bibliothek, die sich praktisch gleich neben dem roten Salon befand. Den Weg bis dorthin hätte Kayla auch allein gefunden. Trotzdem bedankte sie sich bei Sarah für ihre Mühe, bevor sie das Mädchen entließ. Kayla betrat das Zimmer mit den Büchern, wie sie es insgeheim nannte. Das Wort Bibliothek klebte irgendwie unangenehm am Gaumen, fand Kayla. Das war nur was für die Reichen. Für alle anderen war es halt ein Raum voller Bücher. Die meisten davon waren absolut unnütz, fand Kayla. Geschrieben in Sprachen, die sie nicht mal kannte. Lustlos zog Kayla ein Buch nach dem anderen aus den Regalen, die sämtliche Wände in dem Raum bedeckten. Nicht mal ein winzig kleines Fenster gab es. Dabei hätte ein bisschen Frischluft diesem Raum durchaus gut getan. Kayla schlenderte durch den Raum und blieb hier und da einmal stehen, um sich etwas genauer anzuschauen. Der große Globus gefiel ihr sehr gut. Mit dem Finger fuhr sie über die glatte Fläche und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl auf der Welt aussah. Seit dem letzten großen Krieg waren bereits mehrere Hundert Jahre vergangen, doch noch immer litten die Menschen unter den Nachwirkungen. Kayla hätte zu gerne einmal ihren Geburtsort verlassen. Sie wollte durch die Welt reisen und schauen, ob alle so lebten wie sie, oder vielleicht, stimmten die Gerüchte und es gab durchaus noch andere, viel modernere Städte. Die Ältesten, die sich darum kümmerten, dass in ihrer Gemeinde die Gesetze befolgt wurden, vergaben nur selten einen Passierschein. Ohne den konnte man die Stadt aber nicht verlassen. Die hohen Mauern wurden gut geschützt. Kayla seufzte. Ein Passierschein kostete ein Vermögen. Kayla drehte den Globus einmal kräftig und wandte sich dann wieder den Bücherregalen zu. Schließlich fand sie ein Buch, das recht viele Bilder enthielt. Es handelte zwar vom Gemüseanbau, aber irgendwie musste sie die Zeit ja rum kriegen. Kayla setzte sich in einen Sessel vor den Kamin, der fast genauso aussah, wie der im roten Salon. Schon nach wenigen Minuten legte sie das Buch wieder weg. Einem plötzlichen Impuls folgend stand sie auf und verließ die Bibliothek rasch. Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatte sie den roten Salon gefunden. Vorsichtig öffnete Kayla die Türe und sah nach, ob Lestard möglicherweise dort drin war. Aber Kayla hatte Glück. Der Raum war leer. Kayla schlüpfte rasch hinein und zog die Türe wieder zu. Sie tastete nach dem Lichtschalter und fand keinen. Am Abend zuvor brannten unzählige Kerzen im Salon. Bedeutete das etwa, dass es hier kein anderes Licht gab? Kayla öffnete die Türe wieder. Vom Flur her fiel ein schmaler Lichtstreifen herein. Es reichte gerade so, um die Umrisse der Möbel zu erkennen. Kayla entdeckte die dunkelblauen Vorhänge an der gegenüberliegenden Wand und lief zielstrebig darauf zu. Mit einem Ruck zog sie Vorhänge auseinander und blickte direkt auf ein zugemauertes Fenster. Enttäuscht schob sie die Vorhänge wieder zu. Wie konnte man bloß in einem Haus ohne Fenster leben? Gab es in der Gegend so viele Einbrüche? Kayla erinnerte sich noch zu gut an die eingeworfenen Fensterscheiben in ihrer alten Nachbarschaft. Da wurden die Fenster dann meistens zugenagelt.


    „Was tust du da?“


    Kayla zuckte zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Lestard das Zimmer betreten hatte.


    „Ich wollte nur das Fenster öffnen.“


    „Hier gibt es keine Fenster, die man öffnen kann“, sagte Lestard wütend. Plötzlich flammte eine Kerze auf. Dann noch eine, bis schließlich der ganze Raum hell erleuchtet war. Lestard sah Kayla abwägend an.


    „Ich hatte Langeweile“, versuchte Kayla zu erklären. „Zuerst war ich in dem Zimmer mit, ähm ich meine in der Bibliothek und dann dachte ich ...“


    „Du dachtest was?“ Lestard stand auf einmal unmittelbar vor ihr. Seine tiefe Stimme jagte Kayla einen Schauer über den Rücken. Instinktiv ging sie einen Schritt zurück. Als sie die glatte Wand in ihrem Rücken spürte, wusste sie, dass sie in der Falle saß. Lestard lächelte siegesgewiss. Der Jäger in ihm genoss, Kaylas Angst. Sie strömte ihr förmlich aus jeder Pore. Ihr Herzschlag beschleunigte sich immer mehr. Ihre Atmung wurde flacher und dann kippte einfach um. Lestard fluchte. Bevor ihr Körper den Boden berührte, fing er sie auf.


    „Soll ich vielleicht später noch einmal wieder kommen?“


    Lestard stöhnte innerlich auf. Jeremy erschien immer im ungünstigsten Augenblick.


    „Du hast mich herbestellt“, sagte Jeremy zu seiner Verteidigung. Scheinbar völlig entspannt schlenderte er zum Kamin. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Lestard das bewusstlose Mädchen auf das Sofa legte.


    „Hast du etwa mit ihr gespielt?“, fragte Jeremy breit grinsend.


    „Halt den Mund und gieß endlich den Whisky ein. Du schleichst doch die ganze Zeit schon da rum.“


    „Warum hast du mich rufen lassen?“, verlangte, Jeremy zu wissen. „Ich meine seit über einer Woche, meldest du dich nicht mehr und jetzt auf einmal soll ich sofort herkommen.“


    Lestard warf einen kurzen Blick auf Kayla. Ihre gleichmäßige Atmung verriet ihm, dass sie immer noch ohnmächtig war. Jeremy folgte seinem Blick.


    „Hast du es ihr endlich gesagt?“


    „Nein und das werde ich auch nicht. Aber ich habe dich nicht herbestellt, um über meine Privatangelegenheiten zu sprechen“, wies er Jeremy zurecht. „Toni war gestern hier.“


    Jeremy verschluckte sich fast an dem Whisky. Es dauerte einen Moment, bis er sich gefasst hatte.


    „Was wollte sie??


    „Das Mädchen. Ganz nebenbei hat sie mir zu verstehen gegeben, dass sie Timofei auf der Spur sind.“


    Jeremy stellte das Whiskyglas auf den Tisch. Er hatte sich schon wieder verschluckt.


    „Verdammt Lestard“, schimpfte er. „Willst du dass ich ersticke? War das jetzt alles?“


    „Du kannst nicht ersticken und ja das war alles, was Toni sagte.“ Lestard zündete sich eine Zigarre an. Gedankenverloren blies er Rauchkringel in die Luft. Er wollte Jeremy Zeit geben, das Gehörte zu verdauen.


    „Aber deshalb hast du mich doch nicht kommen lassen“, bemerkte Jeremy nach einer Weile.


    „Nein nicht deshalb. Ich möchte, dass du Kayla nach Seven Churchs bringst.“


    „Das ist ein Scherz. Du meinst das nicht wirklich ernst oder?“ Jeremy sprang auf und baute sich vor Lestard auf. Der lehnte sich gemütlich zurück. Er drückte die Zigarre aus und knurrte: Setz dich wieder hin.“


    Jeremy nahm wieder Platz. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Das konnte Les nicht von ihm verlangen. Alles nur das nicht. Es kam fast schon einem Todesurteil gleich. Lestard hob gebieterisch die Hand.


    „Sei ruhig und hör einfach nur zu. Wenn Toni recht hat und sie finden Timofei diesmal tatsächlich, dann kann ich nicht mehr für ihre Sicherheit garantieren.“


    „Ich finde sie auch sehr hübsch und ihr Blut schmeckt sicher unvergleichlich, aber Les, sie ist nur ein Mensch.“


    „Ich sagte dir doch schon mal, dass ich niemals zweimal denselben Fehler mache.“


    Jeremy nickte nur. Er verstand aber immer noch nicht worauf Les hinauswollte.


    „Gut, morgen nach Sonnenuntergang macht ihr euch auf den Weg. Bernard kennt den Weg.“


    „Aber Les, die Fahrt dauert fünf Tage. Kannst du mir verraten, wie ich das überleben soll? Abgesehen davon sind die Leute in Seven Churchs nicht gerade als gastfreundlich bekannt.“


    „Ja ich weiß. Du nimmst meine Reisekutsche. Die ist sicher. Kayla gibst du jeden Morgen kurz vor Sonnenaufgang etwas Schlafpulver in den Tee, dann wird sie den Tag ebenfalls verschlafen. Während du jagst, passt Bernard auf sie auf. Wage es dich ja nicht sie anzurühren. Wenn alles glatt läuft, erreicht ihr Seven Churchs noch vor dem Morgengrauen. Kayla wird dann aussteigen und die Zeit bis Sonnenaufgang bei Bernard auf dem Kutschbock verbringen. Den Rest des Weges muss sie alleine zurücklegen. Sie werden sie sicher aufnehmen. Kayla ist nicht gekennzeichnet und sie hat keine Bisswunden. Sie ist einfach nur ein junges Mädchen, das Schutz sucht. Ihr werdet Euch unterwegs einfach eine glaubwürdige Geschichte einfallen lassen.“


    Verstehe ich das richtig? Du willst also nicht nur, dass ich mich auf diese gefährliche Reise begebe … Ich soll ihr auch gleich noch erklären, wer oder besser, was wir sind.“


    „Ganz genau. Aber vielleicht sagst du ihr erst gegen Ende Eurer Reise die Wahrheit.“


    Jeremy stieß ein Schnauben aus. „Du bist vollkommen verrückt.“


    „Ja nach diesem Whisky“, erwiderte Lestard gelassen. Kaylas Atmung hatte sich verändert. Sie war wieder wach und versuchte anscheinend zu lauschen. Jeremy hatte es ebenfalls bemerkt. Er ging sofort auf das Spiel ein.


    „Mm ja, ist bisher auch der beste Whisky, den ich je getrunken habe.“


    „Jeremy?“, rief Kayla erfreut und setzte sich langsam auf. Ein leichter Schwindel erfasste sie. Für einen Moment saß sie orientierungslos auf dem Sofa. Wie kam sie bloß dahin?


    „Ah du bist endlich wach“, sagte Lestard erfreut. „Ich dachte schon, wir müssten den Arzt rufen lassen.“


    Kayla sah ihn misstrauisch an. Sie war doch nicht krank. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Lestards Gesicht. Er hatte sie so merkwürdig angesehen, so bedrohlich. Oder doch nicht? Kayla seufzte leise.


    „Sie hatte wohl wieder einen kleinen Fieberschub“, sagte Lestard leise zu Jeremy. Aber immer noch laut genug, das Kayla es auch ja hörte. Die beiden Männer blieben vor dem Sofa stehen und blickten gespannt auf das Mädchen herab.


    „Ich gehe mit Jeremy aus. Heute Abend benötige ich deine Dienste daher nicht. Ich würde vorschlagen, dass du dich zeitig ins Bett begibst. Morgen habe ich dann eine Überraschung für dich.“


    Mildred erschien und brachte die vollkommen verwirrte Kayla in ihr Zimmer, wo schon ein mit Schlafmitteln versetzter Tee auf sie wartete.


    Währenddessen stand Jeremy im roten Salon mit geballten Fäusten vor Lestard.


    „Was für Dienste benötigst du heute nicht mehr?“, verlangte er zu wissen. Lestard winkte ab.


    „Geh aus und amüsier dich ordentlich. Ich habe noch eine Verabredung. Also entschuldige mich jetzt bitte.“


    Kurz vor Morgengrauen schlich Lestard in sein Schlafzimmer. Er wollte niemandem begegnen. Vor allem nicht Mildred. Die ihn in den letzten Tagen sowieso nur noch vorwurfsvoll ansah. Lestard schwankte leicht. In dieser Nacht hatte er wahrscheinlich dreimal mehr Alkohol als Blut zu sich genommen. Seine Sinne waren leicht benebelt, doch sobald er das Haus betreten hatte, stieg ihm Kaylas Duft in die Nase. Bevor er seine Augen schloss, verfluchte er das Schicksal, das ihn zu ewiger Einsamkeit verdammte.


    Leises Geflüster erklang. Überall wisperten Stimmen, verhöhnten ihn, lockten ihn. Versprachen Erfüllung und Verdammnis zugleich. Lestard hielt sich gequält die Ohren zu. Versuchte zu widerstehen. Doch schon war der Jäger in ihm erwacht, übernahm die Führung. Nur einen Blick sagte er sich. Einen einzigen Blick wollte er auf Kayla werfen, mehr nicht.


    Mit weit auf gerissenen Augen starrte sie ihm entgegen. Stöhnend legte Lestard seinen Kopf auf ihre Brust. Mit geschlossenen Augen lauschte er ihrem verlockenden Herzschlag.


    „W-Was hast du vor?“, hauchte Kayla angstvoll.


    Lestard dachte einen Augenblick lang über ihre Frage nach. Langsam hob er den Kopf und sah Kayla direkt in die Augen. Tränen liefen über ihre blassen Wangen, tropften in den Ausschnitt des Nachthemds.


    „Scht, nicht weinen“, raunte Lestard ihr ins Ohr. Seine Lippen berührten sanft ihre Wange. Kayla lag stocksteif da. Sie wagte kaum mehr, zu atmen. So zart wie die Berührung eines Schmetterlings, strich Lestard mit seinem Mund über ihren Hals. Er sog tief den süßen Duft ihres Blutes ein. Behutsam küsste er ihre Tränen weg. Kayla hatte ihre Augen längst geschlossen, doch unter den dunklen Wimpern drangen immer wieder neue Tränen hervor.


    „Ich tue dir nicht weh“, versprach Lestard ihr leise. „Niemals.“


    Ihre Lippen bebten und Lestard senkte seinen Mund ungeduldig auf ihren. Wie schon einmal zuvor fuhr er mit seiner Zunge über ihre volle Unterlippe. Das Salz ihrer Tränen und die Süße ihres Mundes vermischten sich zu einem ganz eigenen Geschmack. Lestard stöhnte gequält auf. Er wollte Kayla mit Haut und Haaren verschlingen, wollte sie ganz und gar besitzen.


    „Kayla“, wisperte er, „du bist so unglaublich schön. Bitte Kayla du musst keine Angst haben. Ich würde dir niemals wehtun.“


    Kayla gab einen erstickten Laut von sich. Lestard hätte sich zu gerne eingeredet, dass es ein lustvolles Stöhnen war, aber er wusste er besser. Doch trotz alledem konnte er nicht von ihr ablassen, noch nicht. Hin und hergerissen zwischen dem Verlangen nach ihrem Blut und dem Verlangen nach ihrem Körper, focht er einen Kampf mit sich selbst. Seine Lippen fanden erneut ihren Mund. Er atmete ihren Atem, schmeckte ihre Angst. Seine Zungenspitze drängte sich zwischen ihre Lippen, strich über ihre Zähne. Sein hungriger Mund wanderte weiter abwärts. Über ihr Kinn, bis zu ihrer samtweichen Kehle. Mit der Zunge strich er über die Stelle, an der ihr Blut pulsierte. Seine Fangzähne brachen durch. Schnell drehte er seinen Kopf ein wenig zur Seite. Ließ seine Zunge spielerisch über ihr Schlüsselbein gleiten. Seine rechte Hand hielt noch immer ihre Handgelenke umfangen, während er, mit der linken Hand hastig, die Schnüre ihres Nachthemdes öffnete. Kayla bäumte sich auf, doch Lestard drückte sie wieder zurück in die Kissen. Das Nachthemd klaffte weit auf. Der Anblick von Kaylas Brüsten raubte Lestard den Atem. Ihre Haut schimmerte milchig weiß, nur ihre Brustwarzen hoben sich zartrosa ab. Langsam senkte er den Kopf. Mit der Zungenspitze umfasste er Kaylas linke Brustwarze. Er sog sanft daran, bis sie sich ihm endlich entgegenreckte. Mit Genugtuung bemerkte er, wie Kaylas Körper erschauerte. Seine linke Hand umfasste Kaylas Brust und massierte sie sanft, während seine Zunge hinüber zu ihrer zweiten Brust glitt. Kayla stöhnte leise. Lestard zog seine rechte Hand zurück, ließ endlich ihre Handgelenke los. Sein Mund wanderte hinab zu ihrem Bauchnabel. Kayla bäumte sich wieder auf, doch diesmal ließ Lestard sie gewähren. Stöhnend vergrub sie ihre Hände in seinen Haaren. Lestard lachte leise. Seine Hände glitten langsam herab bis zu ihrer Taille. Mit einem Ruck riss er das Nachthemd mittendurch. Kayla keuchte erschrocken auf. Lestard murmelte besänftigende Worte, während er seinen Mund immer weiter abwärts bewegte. Er vergrub seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln, strich beinahe andächtig durch ihr rot gelocktes Haar. Als seine Zunge zwischen ihren Beinen hinabtauchte, krallte Kayla ihre Finger noch fester in sein Haar. Er trank von ihrem süßen Nektar und streichelte sanft die weiche Haut. Seine Zunge drang tiefer und Kayla schrie leise auf. Schweiß bedeckte ihren zarten Körper. Lestard neckte sie, zog spielerisch seine Zunge zurück, nur um sie dann umso kraftvoller zu versenken. Kayla reckte ihm ihre Hüften entgegen. Lestard umfasste mit beiden Händen ihren festen Po. Stöhnend presste er sein Gesicht erneut zwischen Ihre Schenkel. Seine Zunge bewegte sich rhythmisch vor und zurück. Als Kayla laut stöhnte, stieß er seine Zunge noch einmal tief hinein. Kayla schrie lustvoll auf. Ihr Körper zuckte, dann lag sie ganz still da. Lestard grunzte zufrieden. Er schlüpfte rasch aus seiner Hose und kniete sich zwischen ihre Beine. Wieder umfasste er mit beiden Händen ihren Po. Er hob ihren Körper sanft an und Kayla öffnete träge lächelnd die Augen. Doch das Lächeln gefror ganz plötzlich, verzog sich zu einer Fratze des Grauens. Kayla stieß einen lauten Schrei aus. Sie wand sich hin und her, versuchte sich verzweifelt Lestards festem Griff zu entziehen. Verwirrt blickte Les sie an. Er wollte sie beruhigen, doch noch, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, brüllte Kayla: „Verschwinde du Monster.“


    Lestard fuhr mir der Zunge vorsichtig über seine Zähne und da endlich verstand er, was Kayla so ängstigte.


    Schweißnass erwachte Lestard. Monster hatte sie ihn genannt. Monster denn genau das war er. Nie würde er das Grauen in ihrem Gesicht vergessen, als Celine ihn ansah und das Monster entdeckte. Stöhnend vergrub er sein Gesicht in seinen Händen. Nach all den Jahren suchte Celine ihn also wieder heim. Celine mit dem blutroten Haar, das Kaylas so ähnlich sah. Mit einem Mal kam ihm ein beängstigender Gedanke. War Kayla womöglich eine Nachfahrin von Celine? Den Gedanken verwarf er jedoch sogleich wieder. Das war völlig unmöglich. Das Kind, das Celine unter dem Herzen trug starb mit ihr in jener längst vergangenen Nacht.
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